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Glück und Segen
auf allen Wegen !

Wahr ' frohen Muth
und ruhiges Blut

und frommen Fleiß !

2 Der Hausfreund weiß :

Das hilft in Sorg ' und Noth und Plag ,
Weßhalb er ſo dich grüßen mag .

„ Soweit die deutſche Zunge klingt “ wird kein

echter Deutſcher vom Jahre 1888 ſcheiden , ohne
des großen Heldenkaiſers dankbar zu gedenken ,
deſſen friedlich ſanfter Tod dieſe Zahl für alle

Zukunft zu einem Mark⸗ und Grenzſtein der deut⸗

ſchen Geſchichte gemacht hat . Denn ſo lange es

eine ſolche Geſchichte geben wird , wird ſich auch
die Darſtellung dieſes Jahrhunderts und der Be⸗

richt von Deutſchlands größten Siegen an den

Namen des am 9. März ſelig entſchlafenen Kaiſers

Wilhelm I. knüpfen .
In den Tagen der tiefſten Erniedrigung un⸗

ſeres Vaterlandes hat er , faſt noch ein Knabe ,
den Degen wider Frankreich umgeſchnallt und

ihn bis an ſein ſeliges Ende mit ebenſo ſeltenem

Ruhm als ſeltenen Ehren getragen und das zer⸗

riſſene Deutſchland , das er vorgefunden , uns als

ein ſtarkes und geeinigtes Kaiſerreich zum heiligen
Erbtheil hinterlaſſen .

Darum wird auch Kaiſer Wilhelms ehrwür⸗
diges Bild , umgeben von den Heldengeſtalten des

Fürſten Bismarck und des Grafen Moltke , noch
viele Jahrzehnte hindurch nicht nur die Prunkſäle
der Reichen , ſondern auch die Stube des Bürgers ,

Ilück zum neuen Jalirel

— —

unſeres Volkes und als tapferer Soldat der

Liebling ſeiner „ Kameraden “ geweſen war . Und

auch unſer theurer Großherzog Friedrich wird

ſammt ſeiner edlen , tugendreichen und pflicht⸗

getreuen Lebensgefährtin , der liebevollen Kaiſers⸗

tochter , neben Kaiſer Wilhelm im Ruhmestempel
der deutſchen Geſchichte ſtehen , um ſeines echten

deutſchen Sinnes , ſeiner opferfreudigen Hingabe
an das große Vaterland , um ſeiner hohen Regenten⸗
weisheit und ſeines reinen , edlen Charakters willen .

Wie ſein geprieſener Ahne , Karl Friedrich , den Ein⸗

gang der deutſchen Geſchichte dieſes Jahrhunderts
herrlich ziert , wird unſer Friedrich dem Ahne
ebenbürtig als heller Stern an deſſen Ausgang

glänzen . Dem Kaiſer Wilhelm war ' s von Gott

gewährt , die kühnſten Hoffnungsträume unſerer
Väter zu erfüllen und uns ein mächtiges , einiges

Deutſches Reich zu ſchaffen und geordnet und

gefeſtigt als Erbtheil zu hinterlaſſen . Aber daraus

erwächſt für uns die heilige und ſchwere Aufgabe ,
dieſes Erbe treu und tapfer zu behüten und zu

erhalten . Denn was groß und machtvoll iſt in

dieſer Welt , erweckt den Neid der Menſchen . Das

zeigt uns täglich unſer alter Erbfeind hinter den

Vogeſen , aber auch aus dem ungeheueren Ruſſen⸗

reiche ſehen wir vieler Augen voll Haß und Wider⸗

willen auf das glückliche Deutſchland gerichtet .

die Kammer des kleinen Mannes wie ein ehr⸗
würdig Heiligenbild zieren . Und was noch mehr
iſt : es wird auch lebendig in ihrem Herzen ſtehen .

Und nicht minder herzlich wird man ſeines
Sohnes Fritz gedenken , der ſchon lange bevor er

Allerdings hat Oeſterreich ſeinen Groll wider die

„ Preußen “ ſeit 1866 bald und redlich überwunden

und Italien ſeinen alten Groll gegen die „ Te⸗
deski “ längſt ſchon aufgegeben , um ſich mit uns

zur Abwehr aller fremden Kriegsbegierde zu ver⸗

binden . Ja ſelbſt das ſtolze England ſieht in

Deutſchlands Freundſchaft heute eine beſſere Bürg⸗

ſchaft ſeines eigenen Wohlergehens , als in einer

Allianz mit Frankreich oder einer eimſamen Po⸗
litik der freien Hand . Aber all dieſe Freundſchaft
gilt doch nur dem Mächtigen , dem Starken und

dem Kriegsgewaltigen ! Der Starke findet leicht
viele Freunde , — aber ſobald er ſchwach wird ,

ſchwinden auch ſie dahin . Nur ein ſtarkes undkriegs⸗
gerüſtetes Deutſchland kann dauernd ſeine heutige
Stellung unter den Völkern behaupten und nur

durch Einigkeit ſind wir ſtark . Deßhalb iſt das

Wort , das im Anfang unſeres Jahrhunderts unſer
edler großer Schiller in ſeinem Tell dem ſter⸗
benden Attinghauſen als deſſen letztes Vermächt⸗

den Thron ſeiner Väter beſtieg , die Hoffnung nis an ſein Volk in den Mund legt , ſchon von



unſerem Dichter auchan uns gerichtet und ſeiner müſ⸗
ſen wir am Sarge Kaiſer Wilhelms neu gedenken :

„ Drum haltet feſt zuſammen —feſt und ewig —
Seid einig — einig —einig ! “
Dieſe Mahnung zur inneren Eintracht muß

man aber unſerem deutſchen Volke um ſo un⸗
ermüdlicher vorhalten , als es nicht nurwie alle Na⸗
tionen durch politiſche , ſondern auch durch religiös⸗
kirchliche Gegenſätze bewegt und beunruhigt und
ſo in ſeiner feſten Einigkeit doppelt bedroht wird . Ge⸗
wiß war es die klare Einſicht in dieſe drohende Ge⸗
fahr , welche den edlen Kaiſer Friedrich tief bewegte,
als er in rauhen Frühlings⸗Winterſtürmen aus
dem fernen Süden über die beſchneiten Alpen
nach der nordiſchen Hauptſtadt eilte , um in ſeinem
lieben deutſchen Volk und Vaterland in todes⸗

muthiger Pflichterfüllung ſeine hohe Stellung
einzunehmen . Und ſie veranlaßte ihn damals in
ſeiner erſten Kaiſerlichen Willensäußerung am
12 . März vor allem Volk dem großen Kanzler
das denkwürdige Wort zu ſchreiben :

„ Ich will , daß der ſeit Jahrhunderten
in meinem Hauſe heilig gehaltene Grund⸗
ſatz religiöſer Duldung auch ferner allen
meinen Unterthanen , welcher Religions⸗
gemein ſchaft und welchem Bekenntnis ſie
auch angehören , zum Schutze gereiche . Ein
jeglicher unter ihnen ſteht meinem Her⸗
zen gleich nahe — haben doch alle gleich⸗
mäßig in den Tagen der Gefahr ihre volle

Hingebung bewährt . “
Allerdings ſteht unſer Deutſches Reich heute

ſo gefeſtigt und geeinigt in der Welt , wie nie

zuvor . Denn noch niemals waren ſo viele deutſche
Stammgenoſſen in einem ſo feſt und einheitlich
geordneten Reiche vereint wie in unſeren Zeiten .
Von den 53 Millionen deutſcher Stammverwand⸗
ten gehören heute nur noch 18 Millionen national⸗
gemiſchten europäiſchen Reichen an , wie Oſterreich ,
Schweiz , Holland , Belgien , Rußland u. f. w. 42
Millionen aber ſind unter dem einen mächtigen
Kaiſerſcepter vereint . Wenn unſer Deutſches
Reich dann auch noch 2½ Million Polen , eine
halbe Million Franzoſen ( in Elſaß und Lothringen )
hundertundvierzig Tauſend Dänen und einige Zehn⸗
tauſend weitere Nichtdeutſchen umſchließt , ſo können
dieſe , obwohl die Polen im Oſten , die Franzoſen
im Weſten ſich meiſt als erbitterte Feinde des Deut⸗
ſchen Reiches und deutſchen Weſens erzeigen , doch
nicht wohl als eine ernſte Gefahr für deſſen
Beſtand betrachtet werden .

Dieſe 45 Millionen Bewohner des deutſchen
Reiches zerfallen aber auch in 28 Millionen Pro⸗
teſtanten , 16 Millionen Katholiken , Million
Juden und etwa noch 100000 Seelen anderer
Bekenntniſſe . — In dem Grade , als religiöſe

Gegenſätze unter dieſen genährt werden , wird die
politiſche Einheit und Stärke unſeres Volkes zu
leiden haben . — Suchen wir deshalb , gehören
wir einer Confeſſion an , welcher wir wollen , in
Frieden mit einander zu leben . — Jeder hat
das Recht , etwas auf ſeinen Glauben und ſeine
Kirche zu halten , und Niemand darf ihn deshalb
tadeln ; und wie man die Religion Andersgläubiger
achten ſoll , ſo ſoll man auch die perſönliche
Ueberzeugung des Nächſten in Ehren halten .

Ja , lieber Leſer : Friedenswünſche ſind der
beſte Neujahrsgruß und doch muß der Menſch ,
wie der alte Dulder Hiob geſagt hat , immer im
Streit ſein auf Erden . So wird auch im neuen
Jahr an unſer Ohr und Herz bald der Heerruf
der politiſchen Parteien , bald der Streit des
Glaubens und der Kirchen dringen . Da laßt
uns lernen , friedfertig ſtreiten , mit Beſonnenheit
unſere Pflicht thun und in jedem Kampfe unſer
eigenes Recht und unſere Geiſtes , und Glaubens⸗
freiheit mit Feſtigkeit und Duldſamkeit , mit Eifer
und Nachſicht , mit Thatkraft und Gerechtigkeit
behüten und vertheidigen ; dabei aber auch das
Wort der hl. Schrift im Herzen tragen : „ So
viel an euch iſt , habt mit allen Menſchen Frieden ! “

Ein ſolcher Geiſt wird unſer Vaterland ſtark
und mächtig erhalten und durch ihn werden wir
unſeren Kindern und Enkeln Deutſchlands Ruhm
und Stärke unverſehrt bewahren . Dazu behüte und
beſchirme der allmächtige Gott das liebe deutſche
Vaterland vom Kaiſerhauſe an bis zu der letzten
Hütte und gebe uns Muth und Freudigkeit , überall
unſere Pflicht zu thun und uns unſeres deutſchen
Landes und Volkes allzeit herzlich zu erfreuen.

Ein unfreiwilliges Brandopfer .
Kriſpin , der Zimmermeiſter , war ein findiger

Kopf. Nicht nur ſchrieb er eine kräftige und deut⸗
liche Handſchrift , er hatte auch ein feines Gefühl
für die Bedürfniſſe des kleinen Dorfſtaates , ſo⸗
fern nämlich ſein Vortheil dabei in Frage kam .

So hatte er den Winter über an freien Tagen
einen Schäferkarren gezimmert , ſo nett und zierlich ,
wie man keinen ähnlichen weit und breit finden
konnte , weil er wußte , daß der alte Karren
der Gemeinde in ſehr gebrechlichem Zuſtande ſich
befinde und ſetzte voraus , daß es nur einer Be⸗
ſchwerde ſeines Freundes , des Schäfers Veit ſelbſt
bedürfe , um den vorausberechneten Karrenwechſel
herbeizuführen . Der Schäfer ſtellte denn auch den
Antrag , es möchte ihm eine wetter⸗ und regendichte
Hütte für die gebrechliche durch die Gemeinde er⸗
ſtellt werden . Der Dorfrath war aber der An⸗
ſicht , ſo einer Schäfernatur ſchade die friſche Luft
nicht , und ein Bischen Regen mehr , könne nur
deſſen Reinlichkeit fördern .



Dies verdroß den Zimmermeiſter und ärgerte
den Schäfer , welch ' letzterer ſchon förmlich Idyllen
in dem neuen Hauſe geträumt hatte . Kriſpin ließ
aber von ſeinem Verdruß nichts merken und ſagte ,
ſo eigentlich ſei es ihm ganz recht , daß aus dem

Handel nichts geworden ſei ; bei ſich aber ſann
er auf ein Mittel , den widerhaarigen Gemeinde⸗

rath durch eine Liſt ' rüberzukriegen .
Endlich hatte er ' s : Er ſprengte aus , auf

den Karren ein Patent löſen zu wollen , da er

Neuerungen in Ventilation und Lichtzulaſſung
enthalte . — Als aber ſein Plan über dieſen
Anſchlag gereift war , trat er eines Abends mit

gutgeſpielter Freude in das Dorfwirthshaus ,
zeigte einen großen Brief mit Siegeln vor , be⸗

merkend , dieſer enthalte die Zuſicherung der Pa⸗
tentsertheilung . Für ihn wäre das eine große
Freudennachricht , und , gutaufgelegt , wie er heute
ſei , käme es ihm auf
ein oder zwei Fäß⸗

er nicht , denn , zur

völligen Austra⸗

gung dieſer Ange⸗
legenheit müſſe er

noch heute Abend

in die Stadt reiſen .
—dDaß der Criſpin
das Eiſen ſchmieden
müſſe , ſo lange es

warm ſei , leuchtete
den Bauern ein .

Die Nachricht von
lL

demFreitrunke ,war
bald im ganzen

Dorfe bekannt ; das Wirthszimmer füllte ſich
bei Zeiten mit Gäſten , auch der Schäfer
ſtellte ſich ein , welchen der Zimmermann ex⸗

tra eingeladen hatte . Die Unterhaltung wurde
hier lebhaft und lebhafter , der witzige Schäfer
war in Schnurren und Witzen unerſchöpflich , und

dazwiſchen ließ man hin und wieder Kriſpin und
ſeinen Patentkarren leben .

Kriſpin aber beabſichtigte nicht zu verreiſen ,
ſondern hatte einen Schelmenſtreich vor ; —

er wollte , während die Bauern beim Freitranke
ſaßen , der alten Schäferhütte zu einem ſeligen
Ende verhelfen . Dazu hatte er ſchon unter

Tags die nöthigen Vorbereitungen getroffen ,
einen Bündel Hobelſpäne und eine Kanne Petro⸗
leum war in dem nahen Wäldchen verſteckt .

Kriſpin brach , als es dunkel geworden , auf ,
um zu dem ziemlich entfernten Bahnhof zu gehen ;
vor demſelben ſchlug er ſich aber rechts in die Büſche

Der Schäfer war in Witzen unerſchöpflich und dazwiſchen ließ man Criſpin und
ſeinen Patentkarren leben.

und ging querfeldein dem Feldflur zu , auf welchem
der Schäferkaſten ſtand . Die Nacht war ſtockfinſter ,
Kriſpin hielt ſich aber trotzdem zunächſt in dem

nahen Wäldchen verſteckt . Der Geſang und das

Gejohle der zechenden Bauern klang heraus zu ihm ,
und in Gedanken malte er ſich ſchon die verdutzten

Geſichter der Bauern aus , wenn dieſelben morgen

ihr altes Schäfermöbel verkohlt vorfinden würden .

Die zehnte Stunde war herangekommen , und

ſchon drang der Wächterruf zu ihm : „ Hört ihr

Leute , laßt Euch ſagen ꝛc. Und bewahret Feuer
und Licht , daß Niemand nichts zu leid geſchicht !“
— Sechsmal mußte der nächtliche Schreihals dies

dem Dorf verkünden und dann — nahm Kriſpin

als ſicher an , werde er zum Freitrank zurückkehren .
Einſtweilen ſchlich er aus ſeinem Verſteck hervor ,

begoß den Kaſten am Dache , vornen und hinten

tüchtig mit Petroleum , mit dem Reſt benetzte er die

Hobelſpäne , ein

Zündholz glühte u.

im Nu griff die

Flamme weiter . In

größter Eile , um

dem Schein der

nächtlichen Beleuch⸗
tung zu enteilen ,
die ihn in größerer
Entfernung kennt⸗

lich machen konnte ,
kehrte er an den

Waldſaum zurück.
Als er hier ſein

ſoeben angeſtiftetes
JWerk beſah , ſchrack

er in ſich zuſammen .
Der brennende Ka⸗

ſten ſah ſchauerlich aus , und wie gut erhalten er

ſchien — er war in viel beſſerem Zuſtande , als

Kriſpin ſich ihn gedacht hatte . — Es währte nicht

lange , ſo krachte die Schäferhütte und fiel glühend
in ſich zuſammen . — So , dich führt Keiner mehr

fort — dachte Kriſpin und trat den Heimweg an ,

bei ſich denkend , geſehen hat mich jedenfalls Niemand .

Noch war er nicht weit gegangen , als er Tritte

und Geſpräch vernahn ; er trat deshalb raſch hinter
eine Hecke und erkannte in dem bald Näherkom⸗
menden ſeinen Freund Veit . — Der Schäfer hatte

nämlich die Gewohnheit , laut zu denken , und

wenn er , wie heute , den Hut auf ſieben Schoppen

ſitzend , dazu noch einen gehörigen „ Fahnen “
hatte , dachte er ſo laut , daß man ihn auf 50

Schritte noch gut verſtehen konnte . Und was er jetzt

dachte, das lautete : Was kommt mir denn da für ein

Brandgeruch entgegen , ſollte der Kohlenmichel wohl
heute Nacht brennen ? — Kommt mir ſonderbar



30

vor “ ; —und weiter ſchreitend , unterbrach er ſich:
„ Der Witz iſt mir gelungen ; wartet nur

Bauern , heute Abend habt ihr viel gelacht , mor⸗
gen ſollt ihr aber noch mehr lachen , wenn ihr
erfahrt , was für einen guten Witz ich gemacht

habe , und der Veit ſelbſt wird hoffentlich zuletzt
und am beſten lachen . — Es war zwar eine
verdammte Arbeit , meinen alten Karren hinein⸗
zuziehen in Kriſpins Schuppen und , ohne gehört
zu werden , deſſen neuen Kaſten heraus zu bug⸗
ſieren . Freilich ſeine alte Lieſel iſt taub und ſein
Haus iſt ja das letzte an der Straße . Die heu⸗
tige , die erſte Nacht , in der ich in der neuen Hütte
ruhe , will ich mich prächtig
ausſchlafen — ja ſchlafen
bis die Sonne am Himmel
ſteht , ich bekomme noch früh
genug die verdutzten Geſichter
der Bauern zu ſehen ; — am

meiſten wird mein Freund
Kaſpar murren über meinen

Witz . „ Ha, ha, ha ! “ — lachte
er — „ein köſtlicher Spaß ,
ja nur ein Spaß , weiter

nichts ! “ —fügte er , wie zu
ſeiner Beruhigung , bei , denn
die Bauern werden ſich nicht
höhnen laſſen und den alten
Karren nicht mehr nehmen ,
oder —. Das Ende des Satzes
blieb Veit in der Kehle ſtecken ,
und entſetzt fuhr er zurück ,
denn vor ihm ſtand leib⸗

haftig — Kriſpin der Zim⸗
mermeiſter und ſchrie wü⸗

thend : „ Was , du hätteſt mei⸗

nen neuen Karren aus dem

Schuppen genommen , und
deinen faulen , nichtsnutzigen
Krampelkaſten dafür hinein⸗
geſtellt ? Sag ' , Du lügſt “, und
mit ſeinen kräftigen Händen
den Schäfer an den Schul⸗
tern faſſend , ſchien er ihn zur Rücknahme ſeiner
Worte nöthigen zu wollen .

„ Na , Freund , bring ' mich nur nicht um ! “
rief Veit , — „ es war ja nur ein Spaß : morgen
ſtelle ich Deinen Karren wieder an ſeinen Platz ,
oder heute noch , wenn Du willſt ! “

„ Nichts wirſt Du hineinſtellen, “ ſchrie Kaſpar ,
und ſich ſelbſt vergeſſend , fuhr er fort — „ der Teu⸗
fel hole auch Dich, wie er meinen neuen Kaſten
geholt hat , der iſt verbrannt ! “

Da fuhr der Schäfer wie betäubt zurück. —

vom Himmel gefallen ſein , he? — Jetzt geht
mir ein Licht auf wie eine Pechfackel , du wollteſt
meine alte Hütte anzünden und haſt nun wohl
Deine neue verbrannt ? “

„ Schweig ! “ ſchrie Kriſpin , den Schäfer an
der Kehle faſſend ; „ſchweig du Dieb ! “ — „ Und
du biſt ein Brandſtifter ! “ keuchte Veit .

„ Ich bringe Dich ins Gefängniß ! “ ſchrie Kaſ⸗

par — „ und ich Dich ins Zuchthaus ! “ entgegnete
Veit . Da ließ Kaſpar die Hände niederſinken und

auch Veit zog die ſeinen zurück — denn jeder von
ihnen ſchien einzuſehen , daß er einen dummen

„ Verbrannt ? “ —rief er — „ da wird wohl Feuer

Streich gemacht habe, und nachdenklich ſtanden ſie ſich
— — einige Zeit gegenüber .—Da

begann Kaſpar wieder : „ Hö⸗
re , Veit , ich glaube , es wäre
das beſte , wenn jeder von
uns das Maul hielte , wie

meinſt Du ? “ — „ Na , —

mir iſt ' s recht, “ erwiederte

dieſer . — „ Deine Hand da⸗

rauf ! “ —„ Da ! “ —

Sie ſchlugen kräftig ein
und traten miteinander den

Heimweg an . — „ Aber , auf
daß Niemand etwas von dem

Vorgefallenen erfahre , wol⸗
len wir noch dieſe Nacht dei⸗
nen Karren wieder zur Stelle

ſchieben . “ — Lautlos öffne⸗
ten ſie den Schuppen und

zogen den alten Karren ins

Feld hinaus . — Veit ſchob
noch vorher ein Bund Stroh
in denſelben , denn , ſagte
er , mein Bett haſt du mitver⸗
brannt u. auf harten Brettern

möchte ich doch nicht liegen . “
—Veit verſprach , nach Ta⸗

gesanbruch die Eiſentheile
des verbrannten Karren zu

Das Ende blieb ihm in der Kehle ſtecken, denn Criſpin , vergraben , und jede Spurder Zimmermeiſter , ſtand leibhaftig vor ihm.
des Brandes zu beſeitigen .

Als am andern Morgen der alte Schäfer⸗
karren wieder auf dem Felde ſtand , und Kaſpar
ſagte , er habe ſeine Schäferhütte nach der Stadt

verkauft , bezweifelte Niemand deſſen Richtigkeit .
—Der Einzige , der hätte reden können — Veit

nämlich — hatte ein ſilbernes Schloß an den Mund

gelegt bekommen . Es mußte aber der Verſchluß
denn doch etwas nachgegeben haben , vielleicht
weil Veit ſich entſchloſſen hatte , ſeinem idylliſchen
Karren eine Veitin zuzuführen , welcher er in einer

ſchwachen Stunde das Geheimniß anvertraute .

Jetzt ſingen es die Spatzen auf den Dächern .

ſe
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Das Sühnekreuz .
Wenn man in Baden⸗Baden , der reizenden Königin

der Bäderſtädte , über den „ Leopoldsplatz “ die Sophien⸗

ſtraße hinaufgeht , ſo gelangt man am nordöſtlichen Ende

der Stadt , links der hier beginnenden „alten “ Gerns⸗

bacher Straße , an einen großen , mit herrlichen uralten

Linden , Silberpappeln und Trauerweiden beſtandenen ,

mit ſchöngepflegten Raſenplätzen , Blumenbeeten und
Spazierwegen geſchmückten Platz : die Luiſen⸗Anlagen.
Ein Lieblingsaufenthalt der Badener ſind ſie ſtets von

Einheimiſchen und Fremden beſucht und beſonders wäh⸗

rend der
Damen daſelbſt auf den zahlreichen , an kühlen Orten

aufgeſtellten Ruhebänken Schutz gegen die heißen Strah⸗

len der Sonne oder ſie ergehen ſich in heiterer Unter⸗

haltung , während eine fröhlich ſpielende Kinderſchaar

ſich auf den Raſenplätzen umhertummelt . Ueberall
herrſcht Heiterkeit und Fröhlichkeit , und niemand ſieht

dem heukzutage dem Vergnügen geweihten Platze mehr

an , daß er einſt eine Stätte der Trauer und des

Schmerzes , daß er ein Friedhof war , auf welchem mit

ſo manchem lieben Ent⸗ 0

ſchlafenen das Glück der 75 S

Ueberlebenden begraben
7

wurde . Die Kreuze und

Grabſteine , alle die ſinni⸗

gen Denkmale , welche die
Liebe der Zurückgebliebe⸗
nen dem Andenken der

Geſchiedenen ſetzte , find
verſchwunden . Nur das
von dem Straßburger
Bildhauer Friedrich her⸗
geſtellte Standbild eines

Todtengräbers und ein

ungefähr in der Mitte
des Platzes ſtehendes al
tes Erucifix , deſſen wun

1515igur ſammt dem rieſigen

Kreuze aus einem Stein

gehauen ſind , geben Zeug⸗Da⸗s
—

niß von der einſtigen Be —

ſtimmung des Platzes .
Ueber die Art und Weiſe
der Entſtehung dieſes Crucifixes ( der Name des Bild⸗

hauers „ Nikolaus von Leyen “ ( die Stadt Leyden ) und

die Jahreszahl 1462 ſind darauf angegeben ) lebt im

Volksmund eine ſchöne Sage : ſie iſt Gegenſtand unſerer

nachfolgenden Erzählung .
Es war um ' s Jahr 1461 , nur wenige Jahre nach

dem Regierungsantritt des Markgrafen Karl J. von

Baden , als ſich in deſſen Reſidenzſtadt , dem ſchönen ,

ſchon damals wegen ſeiner Heilquellen und ſeiner herr⸗
lichen Lage weit und breit berühmten Baden , ein Bild⸗

hauer Namens Daniel Huber niederließ , um ſeine herr⸗
liche Kunſt daſelbſt auszuüben . Und hiezu fand der
von Weißenburg ſtammende , ſchon bejahrte Meiſter

auch reichliche Gelegenheit , denn der edle , kunſtſinnige

Fürſt , der ſeit dem Jahre 1447 mit einer Schweſter

Kaiſer Friedrichs III . , der ſchönen Katharina von Oeſter⸗
reich, vermählt war , gedachte gerade zu jener Zeit ſeine

fürſtliche Wohnung , das ſogenannte untere Schloß “ ,
welches wie das „obere “ römiſchen Urſprungs war , im

Aeußeren und Inneren einer theilweiſen Umwandlung
zu unterwerfen und beſonders die Außenſeite desſelben
durch Bildwerke , Balkone u. ſ. w. in geſchmackvoller

— —

Nachmittagsſtunden ſuchen elegante Herren und ſch

Sinnlos , das geöffnete Meſſer in der Fauſt , ſtürzte Niklas hervor .
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Weiſe zu verſchönern . Aus dieſem Grunde war der

treffliche Künſtler dem Markgrafen auch hochwillkommen ,
der ſelbſt ein Künſtler im fürſtlichen Gewande war

und aus Linden⸗ , Eſchen⸗ und Eichenholz gar herrliche

Bildwerke zu ſchnitzen verſtand . Darum beehrte er auch
nicht ſelten den Meiſter mit einem Beſuche und häufig ,

wenn er von der Jagd am Fremersberg zurückkehrte,
hielt er vor Daniel Hubers am Fuße des Battert , an

der Stelle des heutigen „ Schützenhofes “ gelegenen Werk⸗

ſtätte an und nahm , während ſein Jagdgefolge vor

der Thüre hielt , Einſicht von den Werken die der

und ſein Geſelle Nikolaus oder Niklas Lerch
ufen .

Begreiflicherweiſe fühlte ſich Daniel Huber durch

dieſe Beweiſe fürſtlicher Gunſt höchlichſt geehrt und ſtets
war er über die Beſuche des Herrn Markgrafen , welche

ſich bisweilen bis zu einer Stunde und noch länger aus⸗

dehnten , hoch erfreut . Weit weniger aber war dies der

Fall bei Niklas Lerch , dem Geſellen . Ein Holländer
von Geburt und erſt 20 Jahre alt , ſtand er an künſt⸗

leriſcher Bedeutung noch weit über ſeinem Meiſter , ſo

daß er recht wohl ſein eigenes Geſchäft hätte gründen
können , wenn nicht
—die Liebe für Hubers
einziges Kind , ſeine
achtzehnjährige Toch⸗
ter Maria , ihn an die

Werlſtätte ihres Va⸗
ters gebannt hätte .
Und wahrlich , es war
nicht zu verwundern ,
daß der junge Künſtler
ſein Ideal in dem

Mädchen erblickte , denn
dieſes war von ent⸗

zückender Schönheit .
Ein Antlitz mit blitzen⸗
den ſchwarzen Feuer⸗
augen , lange dunkle

Wimpern , eine Stirne ,
deren klares Weiß

durch ein Paar feinge⸗

ſchnittenerblauſchwar⸗
zer Brauen und das

über ihr geſcheitelte
wellige , gleichfarbige

Haar noch mehr hervorgehoben wurde , eine ſchlanke
gerade Naſe , ein kirſchrother Mund mit Perlenzähnen ,
ein geſchmeidiger feiner Hals , weißer als der ſchneeige

Kragen , der ihn umſchkoß , eine hoheſchlanke Ge⸗
ſtalt von üppiger Formenſchönheit : dies war das

Bild , welches dem bewundernden Auge des Künſtler⸗

jünglings ſchon ſeit zwei Jahren ſich täglich dargeboten

hatte , ein Bild , das ſtets vor ſeiner Seele ſtand , das

ihn wachend und im Traume verfolgte das er ſchon
unzähligemale in Ton geformt und in Stein nachgebil⸗
det hatte . Was Wunder nun , daß Niklas ſich über dieſer

Arbeit ſterblichin das Urbild ſeiner künſtleriſchen Schöpf⸗

ungen verliebte und bald nur von dem einzigen Wunſche
erfüllt war , dasſelbe ganz und für immer ſein eigen

zu nennen ! Doch , obwohl Meiſter Daniel dieſe unver⸗

kennbare Abſicht ſeines Geſellen durchſchaute und be⸗

günſtigte , ſo zeigte doch das Mädchen ſelbſt , welches

keider des Rathes und Einfluſſes ihrer früh verſtorbe⸗
nen Mutter entbehrte , nicht die mindeſte Luſt , auf die
Pläne des jugendlichen Geſellen einzugehen. Sie blieb
ſeinen Bemühungen gegenüber ſichtlich gleichgiltig und

ermuthigte ihn nicht im Mindeſten in ſeinen Hoffnun⸗



gen . Dieſe Kälte empfand der heißblütige Niklas ſchwer ,
und obwohl ihn Meiſter Daniel ſtets mit ſeinem Lieb⸗
lingsſprichwort „ Gut Ding will Weil “ zu vertröſten
und zu ruhigem Ausharren und Abwarten zu veran⸗
laſſen fuchte , ſo vermochte er ſich doch nicht von dem
Gedanken frei zu machen , daß Maria nur deshalb ſeine
Liebe zurückweiſe , weil ſie ſelbſt — einen Anderen liebe .
Dieſer Gedanke machte ihn faſt wahnſinnig vor Eifer⸗
ſucht und erfüllte ihn mit wüthendem Haß gegen den
unbekannten Nebenbuhler . Er ſann nach , wer dieſer
Glückliche ſein , wer ſich der Heißgeliebten genähert haben d
könne , und gelangte ſchließlich zu der Ueberzeugung , daß
der ihm Vorgezogene nur einer von den Hofherren des
Markgrafen ſein könne , der während der Beſuche des
letzteren in der Werkſtätte wohl hinreichend Zeit gefun⸗
den haben mochte , dem ſchönen Mädchen den Kopf zu
verrücken . Darum empfand Niklas Lerch nichts weniger
als Freude , wenn der Markgraf ſich mit ſeinem Ge⸗
folge der Werkſtätte nahte , und deshalb ballte er ſogar
dann grimmig die Fäuſte , wenn der gütige Fürſt zu
ihm ſelbſt freundlich anerkennende Worte über ſeine
Arbeiten ſprach , denn ſtets mußte er daran denken , daß
im gleichen Augenblicke wohl der Verhaßte Gelegenheit
hätte , unbeobachtet und ungeſtört das Gift ſeiner Ueber⸗
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0 und Verführungskünſte in das Ohr und das
Herz Marias zu träufeln .

Und —das Auge der Liebe ſieht bekanntlich ſcharf —
Niklas hatte ſich in ſeiner durch die Eiferſucht diktirten
Annahme , daß Maria einen Andern liebe , nicht geirrt ,
wohl aber darin , daß er den ihm Vorgezogenen für einen
vornehmen Herrn von des Markgrafen Hofe hielt . Der
Geliebte des Mädchens war ein viel einfacherer Mann ,
nämlich der markgräfliche Förſter Hans Volderauer , wel⸗
cher Maria wiederholt in der Kirche zu Baden geſehen
und ihr — der damaligen Sitte gemäß — jeweils beim
Verlaſſen des Gotteshanſes das Weihwaſſer geboten
hatte . Dieſe ſtumme Huldigung des ſchönen , ſtattlichen
Jägersmannes war von Maria nicht unbemerkt geblie⸗
ben und als er endlich gewagt hatte , auf dem Heimweg
ſich ihr anzuſchließen und ihr ſeine Liebe zu geſtehen,
da hatte ſie hochbeglückt ihre Hand in die ſeinige ge⸗
legt und ihm erröthend mit dem Geſtändniß ihrer Gegen⸗
liebe das Verſprechen gegeben , daß ſie ihm gehören wolle
für ' s Leben . Seit jenem Tage hatten ſich die Liebenden
faſt täglich geſehen und geſprochen , wenngleich nur heim⸗
lich und auf ein paar Augenblicke. Gewöhnlich geſchah
dies des Abends , wenn Maria zur Quelle im angrenzen⸗
den Walde ging , um ihren Krug mit dem köſtlichen ,
daſelbſt entſpringenden Waſſer zu füllen . Stets wartete
um dieſe Zeit der Förſter dort auf ſie und ein ſeliges
Viertelſtündchen verging den Liebenden dann , unbe⸗
lauſcht und unbeobachtet von irgend einem Spä erauge,
unter füßem Koſen und Plänemachen für die ukunft .

Weder Marias Vater , noch deſſen Geſelle Niklas
Lerch , hatten eine Ahnung von dieſen heimlichen Zu⸗
ſammenkünften der beiden iebesleutchen , denn ſobald der
Abend vorſchritt und es zu dunkeln begann , eilte das
Mädchen wieder heim , denn jetzt kamen jene zurück aus
der Werkſtätte zum Abendimbiß , bei dem ſie natürlich
nicht vermißt werden durfte . Stets zwar ſuchte der För⸗V
ſter die Geliebte zu längerem Bleiben zu veranlaſſen ,
aber die ängſtliche Maria ließ ſich nicht halten und eben⸗
ſowenig duldete ſie , daß Hans, dem dies Heimlichthun
zuwider war , jetzt ſchon bei ihrem Vater um ihre Hand
anhalte : ſie kannte ja deſſen Wünſche und Pläne und —
fürchtete vor Allem des leidenſchaftlichen Niklas Eifer⸗
ſucht , von der ſie bereits mehrmals Probenerhalten hatte .
Und Hans Volderauerfügte ſich, wenngleich mit Wider⸗
ſtreben , den dringend ausgeſprochenen Bitten ſeiner Ge⸗

liebten und 7 —
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verſchob immer wieder ſeine
beabſichtigte offene Verbung und damit die heißerſehnte
Vereinigung mit ſeiner Maria .

So verging der Spätherbſt und der Winter des
Jahres 1461 , da brachten die Ereigniſſe des kommenden
Frühjahrs eine Aenderung in die Verhältniſſe und —
eine ungeahnte traurige Löſung .

In der der Markgrafſchaft benachbarten Pfalz hatte
nämlich nach dem Tode des Kurfürſten Ludwig II . deſſen
Bruder , Pfalzgraf Friedrich , welcher ſich in der Geſ chichte

en Namen „ der Siegreiche “ erwarb , von ſeinen zahl⸗
reichen Feinden aber „der böſe

Srih, enannt wurde , als
Vormund ſeines erſt einjährigen Neffen Philipp die Re⸗
gierung vollſtändig in ſeinem eigenen Namen geführt
und ſich den Titel „Kurfürſt “ beigelegt . Dafür traf
ihn des Kaiſers Acht und des Papſtes Bann . Aber der
unerſchrockene Pfälzer beſiegte die wider ihn aufgebote⸗
nen Reichsfürſten und bedrohte den mit der Todesſtrafe ,welcher die päpſtliche Bannbulle in pfälziſchem Gebiet
verkünden würde . Da boten der Kaiſer und der Papſt
einen abermaligen Angriff gegen die Pfalz auf und auch
Markgraf Karl von Baden , der bisher dieedle Rolle eines
Vermittlers übernommen hatte , wurde von dem unver⸗
ſöhnlichen Kaiſer rtieng dem Bunde , welchen der
Graf Ulrich von Württemberg mit den beiden Brüdern
des Markgrafen ,den Biſchöfen von Metz und Trier ,
und ebenſo mit dem Biſchof von Speier zur Ueberwäl⸗
tigung des „ böſen A1 geſchloſſen hatte , beizutreten .
Vorerſt zwar ließ er ſich nur dazu bewegen , ſeinem nahen
Verwandten , dem Grafen Adolph von Naſſau , Beiſtand
zu ſenden , als derſelbe durch den Verbündeten des Kur⸗
fürſten , den gleichfalls geächteten Erzbiſchof Dietrich
von Mainz , angegriffen wurde . Als aber dieſes geleiſte⸗
ten Beiſtandes wegen der Kurfürſt von der Pfalz in
den erſten Monaten des Jahres 1462 in die untere Mark⸗
grafſchaft einfiel und einige Dörfer des Pfinzthales nie⸗
derbrannte , 1 ſich Markgraf Karl nicht länger ,
den ihm durch Kaiſer und Papſt zugemutheten Antheil
an den direkt gegen den Kurfürſten gerichteten Kämpfen
zu nehmen und machte demzufolge gewaltige Rüſtungen ,
um des Pfälzers Feindſeligkeiten mit einem Verheerungs⸗
zug in deſſen Gebiet zu vergelten .

Markgraf Karl hatte ſich entſchloſſen , den Ober⸗
befehl über ſein Heer perſönlich zu übernehmen und alle
Herren ſeines Hofes mit ihren Dienſtmannen hatten
ihm Heeresfolge zu leiſten . Auch der markgräfliche För⸗
ſter Hans Volderauer gehörte zu den Aufgebotenen und
mit freudigem Muthe und fröhlicher Thatenluſt ſah der
junge , rieſenſtarke Mann dem Abmarſch ins Feld und
den kommenden Kämpfen entgegen , die ihm , wie er
hoffte , Ehre und Ruhm und durch die erhöhte Gunſt
ſeines Herrn die Hand ſeiner Geliebten verſchaffen ſoll⸗
ten . Maria ſelbſt dagegen lag die bevorſtehende Tren⸗
nung von ihrem Hans ſchwer auf dem Herzen , um ſo
ſchwerer , als ſie tagsüber ihren Gefühlen Zwang an⸗
thun und ihren Kummer vor ihrem Vater und dem
Späherauge des eiferſüchtigen Niklas verbergen mußte .
Des Abends aber , wenn ſie den Geliebten an der Quelle
traf , lag ſie ſchluchzend an ſeiner Bruſt , erwiederte die

erſicherungen der Unwandelbarkeit ſeiner Liebe mit
heißen Thränen und ſchüttelte nur

z0lentAeh Kopf ,
wenn er von Heimkehr und glücklichem Wiederſehen
ſprach : ſie konnte ſich der trüben Ahnung nicht entſchla⸗
gen , daß ihr das Glück , mit ihm vereint zu werden ,
nie beſchieden , daß das Schickſal — der Tod — ſie von
ihm trennen werde .

So kam der Abend des 15. Juni , der Vorabend des

Ui Abmarſch des markgräflichen Heeres beſtimmten
ages , heran .
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Früher als gewöhnlich ſchlug Maria diesmal, ihren⸗

Krug in der Hand , den Weg zur Quelle ein , um zum
letztenmal — wie eine innere Stimme ihr ſagte — mit
dem Geliebten zuſammenzutreffen . Und ſie fand ihn
daſelbſt und ſie lag in ſeinen Armen , an ſeiner Bruſt
und überließ ſich noch einmal ganz der ſüßen Glück⸗

ſeligkeit , ſeinen Liebesworten zu lauſchen und Kuß um

Kuß mit ihm zu tauſchen . Und Minute um Minute ,
Viertelſtunde um Viertelſtunde verrann , und das Abend⸗

dunkel begann bereits ſich niederzuſenken und — noch
immer dachte keines der Liebenden daran , den letzten
Abſchied zu nehmen , keines , ſich loszureißen und den
Heimweg anzutreten . Beide wollten das Glück, ſich

anzugehören , ausdehnen ſo lange wie möglich , beide den
mit Tropfen herber Wehmuth gemiſchten Becher der

Wonne leeren bis zur
Hefe . Aber dies Zögern ,
dies Ueberſchreiten der

gewohnten Friſt , ſollte
ſchwer verhängnißvoll
für ſie und — Niklas
Lerch werden .

Als der Meiſter und
ſein Geſelle zur gewöhn⸗
lichen Zeit aus der
Werkſtätte zum Abend⸗
eſſen heimkehrten , be⸗
merkten beide —erſte⸗
rer mit Befremden , letz⸗
terer mit alsbald auf⸗
wallender Eiferſucht =
die Abweſenheit Ma⸗
rias und obwohl Mei⸗
ſter Daniel die von
Niklas nicht verhehlte
Befürchtung , daß das
Mädchen den Lockungen
heimlicher Liebe nach⸗
gehe , belächelte , ſo
konnte er , je länger die

Heimkehrſeiner Tochter
ſich verzögerte , ſich des
Gedankens nicht erweh⸗
ren , daß hier etwas
nicht in Ordnung und

Maria möglicherweiſe
ein Unfall zugeſtoßen
ſei . Er widerſetzte ſich
darum Niklas nicht , als
dieſer den Vorſchlag
machte , ſie in der Um⸗
gebung zu ſuchen , und
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mals angehören. Ich kann nicht leben , wenn du ferne
von mir weilſt , — kann es nicht ertragen , dich von

Kämpfen und Gefahren umringt zu wiſſen : mein armes
Herz wird brechen darüber und wenn Du heimkehrſt , —
wirſt du mich nicht mehr unter den Lebenden finden ! “

„ Gib Dich nicht ſo trüben Gedanken hin , füßes
Herz “ , tröſtete ſie Hans . „Friſch und fröhlich ziehe
ich in den Kampf , Gott , meinem Muthe und meinem
Glück vertrauend . Friſch und fröhlich werde ich auch
wieder heimkehren — in deine Arme , zu einem Leben
voll Liebe und Luſt und nie — nie mehr werde ich
mich von dir trennen : ich ſchwöre dir ' s zu bei dem
Gotte , der mich in jeder Gefahr beſchützen wird ! “

Inniger ſchloß Hans mit dieſen Worten die Ge⸗
liebte an ſeine Bruſt und ein Kuß verſchloß ihr

die entgegenkommenden
Lippen .

Dieſen Anblick ver⸗
mochte der im Gebüſch
lauſchende Eiferſüchtige
nicht zu ertragen . Sinn⸗
los , das geöffnete Meſ⸗
ſer in der erhobenen
Fauſt , ſtürzte er hervor
auf ſeinen glücklichen

Nebenbuhler . „ Laß
ſehen, “ rief er wüthend ,
obGott , den du anrufſt ,
dich auch in dieſer

Gefahr beſchützen
wird ! “

Entſetzt warf ſich
Maria demAnſtürmen⸗

den 1er mit ihrer
eigenen Bruſt die des
Geliebten deckend . Da

fiel der Streich des
Blindwüthenden und
—traf den ſchutzloſen
Buſen des Mädchens .
„ Niklas ! “ ſchrie die

Schwerverletzte auf ,
dann glitt ſie langſam
aus dem umſchlingen⸗
den Arm des Förſters

und ſank ſchweren
Falls zur Erde .

Wie raſend ſtürzte
ſich jetzt Hans auf den
wie erſtarrt ſtehenden
Mörder . Im näßſten
Augenblick lag dieſer

er gab ſich der Hoffnung Der Markgraf traf Niklas mit Ketten belaſtet , zerknirſcht von. Schmerzund Reue. überwältigt neben ſei⸗
hin , daß es ſeinem Ge⸗

ſellen gelingen werde , die Vermißte aufzufinden und
heimzugeleiten .

Alsbald machte ſich Niklas auf den Weg , — der
fehlende Waſſerkrug zeigte ihm an , wohin er ſeine

Schritte zu lenken habe , um den Gegenſtand ſeiner Liebe
und Eiferſucht zu finden . Wie eine Katze geduckt —

es galt ja die gegen ihn ſo ſpröd thuende Schöne ſammt
ihrem Buhlen zu überraſchen — ſchlich er hinter den

äumen verborgen die Bergwand aufwärts zu der un⸗
fernen Quelle . Da vernahm er Marias Stimme und
lauſchend ſtand er ſtille .

„ OHans , ſprach das Mädchen leiſe , „umſonſt ver⸗
ſuchſt Du mich zu tröſten . Ich glaube ja an deine
Liebe und Treue , wie ich an mich ſelbſt glaube , aber —mir ſagt ' s eine Ahnung , — wir werden einander nie⸗

Hebels Rheinl . Hausfreund .

nem blutenden Opfer .
19

Hllfer
Hilfe ! “ ſchrie Hans dann , „ Mord — Mord ,

zu Hilfe!“ 8
Und ſein Rufen ward gehört . Mit Fackeln eilten

Meiſter Daniel und einige zufällig Vorübergehende
herbei . „ Heiliger Gott , Maria — mein Kind! “ ſchrie
der Alte auf , entſetzt über den Anblick , der ſeinem Auge
ſich darbot . „ Wer hat dies gethan ? ! “ 5

„ Dieſer hier ! “ entgegnete Hans , den blutbeſpritzten
Mörder emporzerrend .

„ Niklas — Du? 2 ! “ ſchrie da der unglückliche Vater
wieder . „ Weßhalb ? Was hat mein armes Kind Dir

gethan ?! “
„ Herrgott im Himmel, “ jammerte der Geſelle,

„ mein Stoß galt dieſem , in deſſen Armen ich ſie fand ,
nicht ihr , die ich liebte bis zum Wahnſinn ! “
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Willig reichte er ſodann ſeine Hände zum Binden
dar . Man band ſie ihm auf den Rücken und führte ihn
nach der Stadt in ' s Gefängniß .

Inzwiſchen hatte Hans den Körper Marias in ſeine
Arme genommen und ihr Haupt an ſeine Bruſt bettend ,
den Mordſtahl aus der Wunde gezogen . Da öffnete
die Sterbende noch einmal die Augen , lächelte Hans
mit dem Ausdruck innigſter Liebe an und ſprach : „ Auf
Wiederſehen — Geliebter — dort — dort oben ! “

Dann ſchloß ſich ihr Auge für immer .
Da beugte ſich der unglückliche Hans zu einem letz⸗

ten Kuſſe
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ihr nieder und ſprach : „ Auf Wiederſehen —

baldiges Wiederſehen , dort — über den Sternen ! “
Sanft ließ er den Kopf der ſchönen Leiche wieder

zur Erde gleiten und eilte hinweg von der Stätte des
Jammers in das Dunkel ſeines Waldes.

**
Mit tiefer Beſtürzung vernahm der Markgraf am

nächſten Morgen den Bericht des ſtattgehabten blutigen
Ereigniſſes . Er fühlte herzliches Bedauern nicht nur
für die ſchöne Ermordete , ihren greiſen Vater und
ihren unglücklichen Geliebten , ſondern auch für den un⸗
ſeligen Mörder ſelbſt , der nun nach der Strenge der
damaligen Geſetze der Sühnung ſeines begangenen ſchwe⸗
ren Verbrechens durch das Beil des Henkers entgegen⸗
ſehen mußte . Das Intereſſe , welches er an Niklas Lerch
als trefflichem Künſtler nahm , veranlaßten den edlen
Fürſten nach dem Beſuche , welchen er dem tiefgebeugten
Meiſter Daniel gemacht hatte , auch im Gefängniß an⸗
zukehren , um den bedauernswerthen Mörder zu ſehen
und zu ſprechen .

r traf Niklas mit Ketten belaſtet , ganz zerknirſcht
und von Schmerz und Reue über ſeine unſelige That
gefoltert in ſeiner Zelle . Der Unglückliche war ſich der

ganzen Schwere ſeines Verbrechens wohl bewußt und war
bereit , es zu ſühnen , wie es die göttliche und menſch⸗
liche Gerechtigkeit forderte , mit ſeinem Blute und Leben .
Nur einen Wunſch hegte Niklas noch — und er flehte
den Markgrafen auf den Knieen an , ihn zu erfüllen —

ihm noch , ehe er den Tod durch Henkerhand ſterbe , ſo
viel Friſt zu gönnen , bis er das Bild des gekreuzigten
Heilandes vollendet und als Denkmal auf das Grab
der Ermordeten geſetzt habe . Dadurch allein hoffe er ,
im andern Leben Frieden für ſeine Seele , Gnade bei
Gott und Verzeihung bei der ſo ſchnöde um ihr Leben
und Lebensglück betrogenen Maria zu finden .

Und tiefgerührt ſagte der edle Fürſt dem reuevollen
Mörder die Erfüllung dieſes letzten Wunſches zu . Er
gab Befehl , dem Gefangenen die Ketten abzunehmen
und ihm das nöthige Werkzeug und Material zur Aus⸗

führung ſeines letzten Werkes in eine geräumige helle
Zelle zu ebener Erde zu liefern , und ordnete ferner an ,
ihm nicht eher den Prozeß zu machen , als bis das Cru⸗
cifix vollendet und auf dem Grabe ſeines Opfers auf⸗
gerichtet ſei .

Hiermit verließ er den Gefangenen .

Eine Stunde ſpäter ſchied der Markgraf auch von
ſeiner Familie und dem Schloſſe ſeiner erlauchten Ah⸗
nen , um an der Spitze ſeiner Truppen den Marſch nach
Pforzheim anzutreten . Hier vereinigte er ſeine Streit⸗
kräfte mit jenen ſeines Bruders Georg , Biſchofs von
Metz , und nachdem das Heer durch den Zuzug aus
Württemberg und dem Bisthum Speier auf 8000 Mann

— ein für die damalige Zeit ſchon ziemlich beträcht⸗
liches Heer — angewachſen war , wurde der Rachezug
gegen den „ böſen Fritz “ angetreten . Verheerend bra⸗

chen die Truppen in die geſegneten Fluren der Pfalz
ein . Um die mit den Kriegen der damaligen Zeit ſtets
verbundene Verwüſtung noch ausgiebiger zu machen ,

banden die Reiter Baumäſte an die Schweife ihrer
Pferde und trieben ſie durch die üppig ſtehenden Korn⸗
felder . Bis in die Gegend von Heidelberg drang das
Heer , in ſolcher Weiſe hauſend , zerſtörend und plündernd ,
aber hier wendete ſich das Blättlein . Der Pfälzer

8315 ſein über die grauenhafte Verwüſtung erbittertes
andvolk raſch geſammelt und ſtellte es am 30 . Juni

1462 beim Heranrücken des feindlichen Heeres wohl⸗
bewaffnet in einem Walde bei dem zwiſchen Heidelberg
und Mannheim gelegenen Dorfe Seckenheim auf . Er

ſelbſt nahm im freien Felde mit ſeinem an Zahl den
Feinden weit nachſtehenden Heere Stellung , hoffend ,
daß die feindlichen Führer , auf ihre Uebermacht ver⸗
trauend , ihn hier unvorſichtig angreifen würden . Und
wie er ' s hoffte , ſo geſchah ' s . Kaum waren die Fürſten
und Führer des Reichsheeres der vor ihnen aufgeſtellten
Truppen anſichtig geworden , ſo befahlen ſie den An⸗
griff . Aber die tapferen Pfälzer hielten Stand , und
während ihre Gegner ſie in langer Linie zu umfaſſen
und zu vernichten ſuchten , brachen plötzlich die Bauern
aus dem Walde dem Reichsheere in den Rücken .

Eine ungeheure Verwirrung entſtand hierdurch in
den Reihen dieſes und als jetzt der „böſe Fritz “ plötz⸗
lich aus der Verteidigung zum Angriff überging , ver⸗
mochten ſeine vereinigten Feinde ſich desſelben nicht
mehr zu erwehren . Reihenweiſe wurden ſie nieder⸗
gemacht , haufenweiſe flohen ſie und wer nicht fliehen
konnte , wurde gefangen .

Am längſten hielten die im Zentrum der Schlacht⸗
linie ſtehenden Truppen des Markgrafen Stand . Er
ſelbſt wehrte ſich wie ein Löwe gegen die von vorn
unter perſönlicher Führung des Pfälzer Kurfürſten
gegen ihn anſtürmenden Truppen ; den Rücken hielt
ihm mit einem kleinen Häuflein raſch geſammelter todes⸗
muthiger Kämpfer der treue Hans Volderauer frei ,
vor deſſen Schwert die Bauern wie Aehren vor der
Senſe des Schnitters fielen . Lange Zeit , ohne einen
Fuß breit zu weichen , erwehrte ſich der tapfere Streiter
ihrer immer ſich wiederholenden Angriffe , aber ſein
Häuflein ſchmolz mehr und mehr zuſammen und end⸗
lich traf ein Lanzenſtoß ſeine eigene treue Bruſt . Als
der letzte der Vertheidiger des Markgraſen fiel er : der
Tod , den er geſucht hatte , vereinigte ihn wieder mit
ſeiner vorausgegangenen Maria .

Sein Fall entſchied auch das Schickſal des Mark⸗
grafen . Unaufhaltſam drangen jetzt die Bauern gegen
ihn vor ; von einer Partiſane durchbohrt , ſtürzte ſein
Pferd . Schon erhoben ſich ringsum Schwerter und
Lanzen , um auch den zu Fall gebrachten Reiter zu
durchbohren , da ward er zum Glück von dem herbei⸗
geeilten Kurfürſten erkannt und gerettet . Ihm per⸗
ſönlich überreichte der Markgraf ſein Schwert und gab
ſich gefangen .

Der Sieg des Pfälzers war vollſtändig . Das Heer
ſeiner Feinde war vernichtet , die Führer ſelbſt , der
Markgraf von Baden , der Graf von Württemberg und
der Biſchof von Metz, waren gefangen . Stolz ließ er
auf dem Schlachtfelde einen Denkſtein errichten mit dem

Verslein :
Hier ſchlug

ein j
Pfälier ſchlug ein junger Pfälzer

Den Jäger , Bader , Sälzer .
( Unter dem „ Jäger “ iſt der Graf von Württemberg
gemeint wegen des Hirſchgeweihes in ſeinem Wappen .
Der Sälzer iſt der Biſchof von Metz , ſo genannt we⸗
gen der großen zu ſeinem Bisthum gehörigen Salz⸗
bergwerke . Der Stein iſt mittlerweile längſt wieder
verſchwunden . )

Der „böſe Fritz “ ließ die gefangenen Fürſten nach
Heidelberg in ritterliche Haft verbringen und gab ſie
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die ſo Herrliches zu ſchaf⸗

erſt nach mehreren Monaten gegen ſchweres Löſegeld
frei . Markgraf Karl mußte 100000 Gulden zahlen ,

deren Aufbringung er nur durch ein Anleihen bei der

Reichsſtadt Straßburg und zwar gegen Verpfändung
eines Theiles ſeiner Herrſchaft Lahr⸗Mahlberg bewerk⸗

ſtelligen konnte . Erſt , nachdem der letzte Heller bezahlt
war , wurde er ſeiner Haft entlaſſen .

Es war Ende Oktober , — vier Monate nach ſei⸗
nem Abgang ins Feld — als der Markgraf nach Baden

heimkehrte , jubelnd empfangen von ſeinem treuen Volke .
Einer ſeiner erſten Gänge war ein Beſuch der Werk⸗

ſtätte Meiſter Daniels . Er erzählte dem ſchwergebeug⸗
ten Alten von dem blutigen Kampfe bei Seckenheim
und dem Opfertode des treuen Hans Volderauer mit
dem Beifügen , daß es ihm leider ſeiner langwierigen
Gefangenſchaft wegen unmöglich geweſen ſei , die Leiche
des Tapferen aufſuchen und feierlich beſtatten zu laſſen ;
ſie ruhe vereint mit den zahlreichen übrigen Opfern
der Schlacht in einem großen auf dem Schlachtfelde
ſelbſt ausgehobenen Maſſengrabe .

Eine Thräne wehmüthiger Freude rollte da über
die Wange des Meiſters ; es erfüllte ihn mit Stolz ,
daß der , den ſeine Tochter geliebt hatte , ein ſo wacke⸗

rer , großherziger Mann geweſen . Er faltete ſeine Hände
und ſprach leiſe : „ Er war ein frommer und getreuer
Knecht ; er iſt eingegangen zu ſeines Herren Freude . —

Friede ſeiner Aſche ! “
Auch der edle Markgraf trocknete eine Thräne des

Mitgefühls und erkundigte ſich dann bei dem Meiſter
nach dem unglückſeligen Niklas und dem Fortſchreiten
des von ihm begonnenen letzten “ Werkes . Da leuch⸗
teten die Augen des alten Bildhauers auf und hegeiſtert
rief er aus : „ Herr , ein ſchöneres Chriſtusbild wurde
nie von der Hand eines Künſtlers gefertigt und niemals
ſtand ein ſo ſtolzes Denkmal über der Gruft eines Todten ,
als meine Maria haben wird . Nahezu vollendet iſt ' s
und als ich vor wenigen Tagen zum erſtenmale das
Werk ſah , welches die Hand ſchuf , die mein Kind tödtete ,
da habe ich dem Mörder alles Leid , das er mir zu⸗
fügte , im Herzen verziehen — um der Erhabenheit des
Meiſterwerkes , um der Größe und Herrlichkeit der darin
entfalteten Kunſt willen ! O gnädigſter Herr “ , fuhr
er dann fort , indem er ſich dem Markgrafen zu Füßen
warf , „verzeiht auch Ihr ihm — im Namen der edlen

Kunſt , die er übt als einer der größten Meiſter , die

je gelebt, flehe ich Euch an : tödtet ihn nicht — laſſet
nicht das Haupt , das ſo
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Gütig hob der Markgraf den Meiſter auf und
ſchritt ſodann ſinnend durch die Werkſtätte . Konnte —

durfte er den Mörder Niklas Lerch begnadigen ? „ Wer
Blut vergießt , deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen wer⸗
den ! “ Dies war der Grundſatz , welcher durch die
damalige äußerſt ſtrenge Geſetzgebung ging und keinerlei
Unterſcheidung zwiſchen geplantem , wohlüberlegten Mord
und im Affekt verübter Tödtung machte . War deßhalb
er als Landesherr , der vor allen Andern berufen war ,
für gerechte Uebung der Juſtiz zu ſorgen⸗ berechtigt ,
einem überführten und geſtändigen Mörder die verwirkte
Strafe zu erlaſſen , nur deßhalb , weil dieſer ein hervor⸗
ragender Künſtler war ? Durfte er ihm Leben und
Freiheit ſchenken , ohne ſich mit dem Vorwurf der Un⸗

gerechtigkeit zu belaſten ? 5
Es fiel dem edlen Fürſten ſchwer , eine Entſcheidung

zu treffen zwiſchen dem , wozu ihn einerſeits ſein Herz
drängte , und jenem , was andrerſeits ſeine Gerechtig⸗
keitsliebe als eine unumgängliche Nothwendigkeit an⸗
ſah . Er konnte zu keinem Entſchluſſe kommen und er
gab darum dem harrenden Meiſter keine Zuſage weder
in der einen , noch der andern Richtung . Er verſprach
ihm nur , das geſtellte Anſuchen in Erwägung ziehen
und Gott um Erleuchtung bitten zu wollen , was er
thun oder laſſen ſolle .

Mit dieſem Beſcheid ſchied er von dem Meiſter .
Wenige Tage ſpäter ward dem Markgrafen be⸗

richtet , daß Niklas Lerch ſein Werk vollendet habe und
daß dieſes nunmehr über dem Grabe ſeines Opfers
aufgeſtellt werden ſolle . Der Fürſt ließ alsbald die
nöthigen Vorarbeiten treffen und beſtimmte Zeit und
Stunde für die Enthüllungsfeierlichkeit , bei we er
ſelbſt anweſend zu
ſein beſchloß , um
je nach Erfund des
Werkes über das

Schickſal deſſen ,
der es geſchaffen ,
eine endgültige
Beſtimmung zu
treffen .

Und der Tag —

es war der Aller⸗

ſeelentag — kam

heran und eine

zahlreiche Men⸗

Großes ausdachte , vom
Beil des Henkers fallen u.
lähmet nicht die Hand ,

fen vermochte ! “
Tief ergriffen ſtand

der Fürſt vor dem Mei⸗
ſter , der ſo warm für den

törder ſeines eigenen
Kindes , ſeiner einzigen
und letzten Lebensfreude
bat . Wie hoch mußte dem⸗
nach das von Niklas Lerch
geſchaffene Werk ſtehen ,
welche künſtleriſche Be⸗
deutung mußte es haben ,
wenn es im Stande war ,
das Herz eines Vaters ſo
bar jedes Gedankens an
Rache und Vergeltung zu
übermenſchlicher — gött⸗
licher Milde zu ſtimmen ! Bewundernd ſtand der Markgraf vor dem Meiſterwerke , da ſtürzte ſchluchzend Meiſter zu ſeinen Füßen .
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ſchenmenge hatte fich auf dem Friedhofe angeſammelt ,
um —den in Ketten am Fuße des Crucifixes ſtehen⸗
den Künſtler⸗Mörder zu ſehen und den Urtheilsſpruch
des Markgrafen zu hören , denn daß dieſer einen ſol⸗
chen bei dieſer Veranlaſſung fällen werde , hatte ſich in
Stadt und Umgebung mit der Schnelligkeit eines Lauf⸗
feuers verbreitet .

Und die Uhr am Thurme der Stiftskirche ( dieſen
Namen hatte die uralte Kirche 1453 durch den Mark⸗

Jakob den Erſten erhalten ) verkündete die

eſtimmte Stunde . Da nahte der Markgraf an der

Spitze ſeines großen Hofſtaates und an der Seite des
Meiſters Daniel , dem er hierdurch als dem Vater
der unglücklichen , unter dem Kreuze Schlummernden
einen beſonderen Beweis ſeiner Gnade zu geben ge⸗
dachte . Und die das Kunſtwerk ſchützend umgebenden
Hüllen fielen und — tiefgerührt erſchaute der Mark⸗

graf das durch wunderbare Formenſchönheit ſich aus⸗

zeichnende Bildniß des Gekreuzigten , dem der Künſtler
ſeine eigenen Züge gegeben hatte . Rechts und links
vom Kreuzesſtamme aber ſtanden Maria mit dem
Schwerte in der Bruſt und der Lieblingsjünger Chriſti ,
Johannes . Dieſe beiden Figuren trugen die täuſchend
ähnlichen Geſichtszüge der von der Hand des Künſtlers
geſtorbenen Tochter ſeines Meiſters und Hans Volder⸗

auers , ihres Geliebten , welchem der Stoß ſeiner rache⸗
durſtigen Hand gegolten hatte .
Bewundernd ſtand der Markgraf vor dem herr⸗

lichen Meiſterwerke , da ſtürzte laut ſchluchzend Meiſter
Daniel ſich wiederum zu ſeinen Füßen und rief mit
bittend erhobenen Händen : „ Gnade , Herr — Gnade
für den Künſtler ! “

Und die ringsum ſtehende Menge folgte tiefgerührt
dem Beiſpiel , welches der Vater der Ermordeten gab ,
und wiederholte flehend die von ihm ausgeſprochene
Bitte : „ Gnade , Gnade für den Mörder — Gnade
für den Künſtler ! “

Da erkannte der Markgraf in des Volkes Stimme

Gottes Stimme und befahl , dem wie verzückt ins mild⸗

verzeihende Antlitz der ſteinernen Maria blickenden
jungen Meiſter die Ketten abzunehmen . „ Niklas Lerch, “
ſprach er ſodann , nachdem ſein Befehl befolgt war , zu
ihm , „ ſchwere Schuld haſt Du auf Dich geladen , doch
wer ſolch ' herrliches Werk ſchaffen konnte , dem iſt ge⸗
wiß Gott mit ſeiner Gnade und ſeinem Beiſtand nahe
geweſen . Wo aber Gott verzeiht und ſeine Gnade
walten läßt , dürfen Menſchen nicht ſtrafen : ſei frei
und übe deine Kunſt auch fernerhin zu Gottes Preis
und Ehre ! “

Da ſank der Künſtler dem Markgrafen zu Füßen
und dankte ihm mit brünſtigen Worten für ſein ge⸗
ſchenktes Leben . Und ringsum brach laut der Jubel
der Menge los , der den edlen Fürſten auf dem Heim⸗

wege bis zu ſeinem Schloſſe begleitete und ihm am
deutlichſten zeigte , daß er nach Gottes Willen verfuhr ,
„ denn —ſprach er leiſe , indem er mit gefalteten Hän⸗
den fromm zum Himmel blickte — „ einen Sünder ſtra⸗
fen iſt menſchlich, ihm verzeihen aber iſt göttlich ! “ —

Nikolaus Lerch wurde in der Folge einer der aus⸗
ezeichnetſten Bildhauer ſeiner Zeit . Viele großen und

Feiel dern Meiſterwerke ſchuf er noch , ſowohl in Stein
als Holz . Beſonderes Zeugniß ſeiner hohen Kunſt⸗
fertigkeit geben noch heutzutage die von ſeiner Meiſter⸗
hand herrührenden künſtleriſch verzierten Chorſtühle in
der Kirche des Frauenkloſters St . Peter in Konſtanz ,
die Thüren am Dom daſelbſt und vor Allem der präch⸗
tige Sarkophag Kaiſer Friedrichs III . im Stefansdom
zu Wien. Keines dieſer Werke aber übertrifft das
herrliche Crucifix zu Baden , deſſen Chriſtusfigur mit

den fromme Ergebung in Gottes Willen ausdrückenden
Zügen des Meiſters mit Recht als ſeine ſchönſte und

bedeutendſte Hinterlafſenſchaft angeſehen wird .

Die beiden Figuren von Maria und Johannes
ſind im Laufe der Jahrhunderte verwittert und ent⸗
fernt worden . Der gekreuzigte Chriſtus aber ſtrahlt
noch in ſeiner vollen , unveränderten Schönheit .

Ein guter Zeuge .

„ Der Schein trügt . “ Dies iſt ein Sprich⸗
wort von nur allzugroßer Wahrheit , denn faſt
ein Jeder hat ſchon im Leben Gelegenheit ge⸗
habt , ſich perſönlich hievon zu überzeugen . Es

iſt etwas Schlimmes um dieſen trügenden Schein ,
wenn nämlich Anzeichen und Umſtände dafür
ſprechen , daß Etwas , was Jemand zur Laſt ge⸗

legt wird , wahr erſcheint und — iſt doch nicht
ſo . Schon Mancher hat daraufhin Ehre und Re⸗

putation eingebüßt und iſt unglücklich geworden
für ſeine ganze Lebenszeit . Manchem oder Man⸗

cher wurde ſchon auf ſcheinbar ſichere Beweiſe
eines begangenen Verbrechens hin das Brand⸗

mal der Schande aufgedrückt und unſchuldig zu

langwierigen Freiheitsſtrafen oder gar zum Tode

verurtheilt . Ein wahres Glück iſt ' s dann zu

nennen , wenn die Unſchuld ſolcher Verurtheilten
noch rechtzeitig , vor Antritt oder Verbüßung der

ihnen zudiktirten Strafe ſich herausſtellt , wenn

durch beſondere Zufälligkeiten oder durch nachträg⸗
lich aufgefundene Zeugen mit Beſtimmtheit nach⸗
gewieſen wird , daß „ der Schein trog “ . Ein ſol⸗
cher Fall iſt dem Kalendermann bekannt und er

will ihn ſeinen Freunden erzählen , zum Beweiſe ,
daß man nicht genug vorſichtig ſein kann , wenn

es gilt , über einen eines Verbrechens Beſchul⸗
digten ein Urtheil auszuſprechen .

Im September des vorigen Jahres kaufte
ein jüdiſcher Viehhändler von einer Fuhrmanns⸗
wittwe chriſtlichen Glaubens — die Namen Beider

und den Ort des Vorkommniſſes will der Kalender⸗

mann aus leicht begreiflichen Gründen verſchwei⸗
gen —eine Kuh , welche nach der Verſicherung
der Verkäuferin im nächſtfolgenden Monat kalben

ſollte . Aber der Oktober und November ver⸗

ſtrichen und der Viehhändler brauchte keinen Ochſen
als zu Gevatter bitten , denn kein Kälbchen kam .

Da ließ er den Thierarzt kommen und jetzt ſtellte
ſich heraus , daß die Kuh gar nicht trächtig war .

Daraufhin brachte der Händler die Kuh der

Verkäuferin zurück und verlangte deren Rück⸗

nahme ; die Wittwe aber verweigerte dieſe , in⸗

dem ſie erklärte , die vorgeführte Kuh ſei nicht
diejenige , welche ſie verkauft habe , denn ihre
war ſtruppig und mager , die zurückgebrachte
aber glatt und fett , es ſei keine Aehnlichkeit
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herauszufinden zwiſchen ihr und der verkauf⸗
ten . Natürlich klagte nun der Händler , aber

vor Gericht verſchwor ſich die chriſtliche Wittwe

hoch und heilig in gutem Glauben , die fragliche
Kuh in ihrem Leben nicht beſeſſen zu haben , und

außerdem fanden ſich eine Reihe von Zeugen ,
welche eidlich die gleiche Ausſage machten . Deß⸗
halb wurde der Händler mit ſeiner Klage nicht
nur zurückgewieſen , ſondern der Gerichtshof ver⸗

urtheilte ihn noch überdies wegen überwieſener⸗
maßen verſuchten Betruges zu einer Gefängniß⸗
ſtrafe von acht Tagen . Dagegen legte der Ver⸗

urtheilte Berufung ein , aber die Zeugen hielten
in der nochmals angeordneten Gerichtsverhand⸗
lung ihre früher gemachten Ausſagen vollſtändig
aufrecht und alle Unſchulds⸗Betheuerungen halfen
daher dem armen Händler nichts : der Schein und

ſein Judenthum ſprachen gegen ihn , denn im All⸗

gemeinen iſt man ja nur allzuleicht geneigt , die

Juden für „geborene
Betrüger “ zu halten .
Schon war der neue

Gerichtshof im Be⸗

griff , die Beſtätigung
des früher gefällten
Urteils auszuſprechen ,
als zum Glück der in

der Verhandlung an⸗

weſende dreizehnjähri⸗
ge Sohn des Händlers
—ein geriebenes „ Jin⸗
gelche“ — zur Ehren⸗
rettung des Vaters

auf eine gute Idee kam .

„ Erlauben Se , ver⸗

zeihen Se , Herr Ge⸗

richtshof, “ ſagte der Knabe nämlich , indem er

ſich ſchüchtern von ſeinem Platze erhob , „ das ich
doch bin imſtande , zu ſtellen einen neuen Zeugen ,
was wird liefern den ganz unumſtößlichen Be⸗

weis , daß hat geſprochen mein Vater die Wahr⸗
heit und nichts als die lautere Wahrheit ! “

„ Und wer wäre dieſer Zeuge ? “ fragte etwas

ungläubig der Präſident des Gerichtshofes .
„ Die Kuh ſelbſt “ , antwortete , das Jingelche “

mit leuchtenden Augen . „ Wenn ſe is geweſen
niemals im Beſitz der Frau —wie dieſe und die
andern Zeugen haben gegeben an und beſchwo⸗
ren — ſo kann die Kuh auch haben niemals ge⸗

ſtanden in ihrem Stall und kann ihn darum auch
nicht kennen und wiederfinden , wenn man ſie läßt
laufen frei vor dem Dorfe . Wenn ſie aber wird

einſchlagen den Weg dahin ganz von ſelbſt und
finden ganz von ſelbſt den Stall , in dem ſie ſoll
haben geſtanden niemals : was dann ? “

Die Knaben, welche ſcheints dem Wetter nicht trauten , ſuchten die Kuh
mittelſt vorgehaltenem Grasbüſchel von ſeinem Weg abzubringen .
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„ Dann “ , —erwiederte der Präſident etwas

zögernd — „ wäre freilich anzunehmen , daß — die

Kuh längere Zeit in dieſem Stall untergebracht ,
alſo im Beſitz der Frau geweſen ſei . “

„ Nun ſo haben Sie die große Güte, “ ſagte
jetzt der Knabe , „ und laſſen Sie hinführen vor
das Dorf die Kuh und laufen frei hinein : ſie
wird finden den Stall , wahrhaftigen Gott , denn
— verzeihen Se , hoher Herr Gerichtshof , — ſo
ein Vieh hat mehr Verſtand als wir alle ! “

Und der Bitte des klugen Jungen wurde

Folge gegeben . Man führte die Kuh unter Kon⸗

trolle des Kreisthierarztes in die Nähe des Dorfes
und ſiehe — ohne Zaudern ſchlug dieſelbe in be⸗

haglichem Trott alsbald die Richtung nach dem

Wohnhauſe der Fuhrmannswittwe ein und ob⸗

wohl ſich die Knaben der letzteren , welche ſcheints
dem Wetter trotzdem nicht trauten , an der

Straßenecke aufgeſtellt hatten , um die Kuh
mittelſt vorgehaltener
Grasbüſchel von ih⸗
rem Wege abzubrin⸗
gen , ließ ſich dieſe
doch nicht irre machen ,
ſondern lief direkt nach
dem Stalle der Frau ,
wo ſie durch Brüllen

Einlaß zu begehren
ſchien .

Damit hatte die

Kuh das von ihr ver⸗

langte Zeugniß ab⸗

gegeben . Um aber

ganz ſicher zu ge⸗

hen , daß kein Zufall
dabei im Spiele ſei ,

beſchloß das Gericht , eine Wiederholung des

Experiments und zwar von der andern Seite des

Dorfes aus . Der Erfolg auch bei dieſer Probe
war der nämliche : wieder ſchritt die Kuh, ohne
ſich in ihrem Laufe aufhalten zu laſſen , nach dem

Stalle der Wittwe , ſchnoberte mit deutlich er⸗

kennbarer Freude an der verſchloſſenen Thüre
und verlangte abermals laut brüllend eingelaſſen
zu werden .

Jetzt erachtete der Gerichtshof den von der

Kuh zu Gunſten ihres jetzigen Beſitzers erbrachten
Entlaſtungsbeweis für ſo vollſtändig und die Un⸗

ſchuld desſelben ſo zweifellos erwieſen , daß er

unter Kaſſation des erſtinſtanzlichen Urtheils den

Händler koſtenlos freiſprach und dagegen die

Wittwe und alle die Zeugen , welche im guten
Glauben die Identität der Kuh mit der von

jener verkauften geleugnet und ihre Ausſage be⸗

ſchworen hatten , in Unterſuchung zog .



Als er hierauf die dunkle Stiege hinabſteigt, ſ
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Dem „ Jingelche “ aber ſchenkte der Präſident
des Gericheshofes ein Markſtücklein aus ſeiner
eigenen Taſche , weil durch ſeine Klugheit die

Wahrheit zu Ehren gekommen und ein Unſchuldiger
vor beſchimpfender Strafe bewahrt geblieben war .

Die Kuh war nämlich bei dem vorzüglichen
Futter des Käufers fett geworden und gewährte
eine ganz andere Figur , als das ehemals magere
Kühlein . Trotzdem erhielten Wittwe und Zeugen
eine kleine Strafe .

Die Aepfelträger .
Ein Geſchichtchen aus dem Dorfleben von P. K. Roſegger ,

Der Jungbub lag in ſeinem Bette und dachte
bei ſich : Jetzt wär ' s doch ſchon bald Zeit .

Als er dieſes gedacht hatte , dachte er eine

Weile nichts . Eine erkleckliche Weile . Zu dem

Dachfenſter ſchaute die kohlrabenſchwarze Nacht
herein , im Hof aber krähte ſchon der Hahn .
Nun legte ſich der Jungbub auf die linke Seite ,
denn vorhin war er auf der rechten gelegen,
aber es war Ein Ding , er dachte auch auf der

linken : Jetzt wär ' s ſchon bald Zeit , daß ich mich
um ein Dirndel umſchau .

In dieſem Augenblicke pochte es unterhalb
des Fußbodens und der Bauer unten in der

Stube rief : „ Leo ! Es iſt Zeit ! “
Der Bauer ſagts auch , dachte ſich der Jung⸗

bub und drehte ſich wieder auf die rechte Seite .

„ Es iſt Zeit zum Aufſtehen ! “ rief der Bauer .

Zur Beſtätigung deſſen krähte der Hahn das 2. Mal .

„Dummes Geſchrei ! “ brummte der Leo , „ich
werd ' ja nit liegen bleiben . “

Als er aus dem Bette ſtieg , machte er einen

ernſtlichen Vorſatz . — Schon lang kunnt ich
Eine haben , wenn ich kein ſolcher Traumichnit

wär ! Was thut denn der Egg⸗Simmerl ? Iſt
um ein Jahr jünger als ich und hat alle Samſtag⸗
nacht ſein Standel beim Fenſterl ? Und der

Heidel⸗Marx ! So oft er einen Finger ausſtreckt ,
bleibt Eine dran hängen . Ich bin auch nit ſchlechter .
Aufs Jahr komm ich zu den Soldaten . Das Maß
hab ' ich heuer ſchon . Iſt ja eine Schand , Soldat

werden und daheim keinen Schatz verlaſſen können .

Und wenn ſich der Menſch vor den Weibsbildern

fürchtet , was erſt vor dem Feind ? Kuraſch , Leo ,
Kuraſch !

Während dieſer Morgenandacht hatte der

Jungbub ſein Gewand angezogen und ſein Haar
ausgebürſtet . Wenn man ein Dirndel haben will ,
muß das Haar ausgebürſtet ſein . Weil er

keine Haarpomade hat , ſo netzt er zwei Finger
mit der Zunge und ſtreicht damit an den beiden

Schläfen die Locken nach vorne .

ſteht unten im Vorhauſe ganz nahe an der

Stiege die Jungdirn . Er erkennt ſie ſofort ,
ſtreicht ſogar ein wenig an ihre Achſel , ſagt
aber nichts als : „ Oha ! Da hätt ' ich bald wen

umgeſtoßen ! “
Als er in die Geſindeſtube tritt , denkt er:

Das iſt dumm geweſen , daß ich ſie nit beſſer
angeredet hab' , die Regerl , und ihr Eins aufs
Göſcherl druckt . Iſt eh ſo wunderſelten , daß Die

an der Stiegen ſteht .
Der Bauer ſteht am Tiſch und ſchneidet Brot

in die Milchſuppe .
„ Geh, “ ſagt er zum Leo , „ſetz ' dich gleich

dran . Du mußt heut auf Sankt Mirten hinaus
um Aepfel . Zwei Metzen hab ' ich kauft beim

Stadlhofer , faßt ' s auf was Platz hat und tragſts
heim . Die Regerl geht mit dir ! “

Die Regerl geht mit ? Da ſtutzte der Knab '
und jetzt können wir ihn einmal anſehen . Er iſt
hoch aufgeſchoſſen aber gefüg (ſchlank , ſchmal ) .
Ein ſchier feines Geſichtel und noch kein Bart ,
halbbraune ſanfte Augen , die aber manchmal auf⸗
blitzen und ein freundliches Feuer zeigen . Wenn

der Kopf mit dem Flachshaar nicht etwas zu

ſehr nach vorn geneigt , die Bruſt ein wenig mehr
herausgekehrt wäre und die Kniee nicht die

ſpitzen Kniee machten , die ſie eben machen , ſo
wär ' s ein ſauberer Burſch . Nun , das wird ſich
bei den Soldaten ſchon geben .

Kaum wir alſo den Jungbuben feſt haben ,
tritt auch ſchon die Jungdirn in die Stube . Sie

iſt bereits fertig , hat ein Gewand an , das für
den Sonntag etwas zu „leicht “, für den Werktag
zu gut und für ein Aepfeltragen von Sankt

Mirten her juſt recht iſt . Die Regerl lächelt ein

bischen , ich weiß aber nicht warum. hat
ſie dazu , denn ſie iſt eine friſche , dralle Dirn .

Weiß Gott , wie viele Liebhaber ſie ſchon hätte
foppen müſſen, wenn ſie nicht einen Schaden

hätte mitten im Geſicht . Mitten in der Ober⸗

lippe , wo bei anderen Leuten das feine Rinnlein

iſt , hat ſie eine Scharte bis zur Naſe hin, die

Leute nennen das Haſenſcharte und die Burſchen

haben das Vorurtheil , daß nicht es ſich darauf wohl
buſſeln ließe , „ weil die Buſſeln alle hineinfallen “.
Diejenigen , welche ſich über das Vorurtheil hinaus⸗
ſetzen , ſollen ſich aber nicht zu beklagen haben .

Nun , jetzt eſſen ſie miteinander die Milchſuppe ,
dann nimmt er einen Hanfſack und nimmt ſie
einen Hanfſack und nachher gehen ſie miteinander

davon . Es iſt noch finſter , der Leo geht über

den hartgefrorenen Boden voraus ,
geht hinter ihm drein .

8 noch nit einmal der Morgenſtern auf, “

die Regerl
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„Nein, “ ſagt ſie , „ der Morgenſtern iſt noch
nit auf . “

„ Hopſa ! “ ſagt er , denn er war über einen

Stein geſtolpert .
„Fall nit, “ ſagt ſie .
Sie kommen in den Wald .

„ Thun wir doch ein biſſel ſtader gehn, “ ſagt
die Regerl , „ſonſt kommen wir zum Ländkreuz ,
eh es licht wird . “

„ Das macht ja nichts, “ ſagt er .

„Jeſſes ! “ ſagt ſie , „ weißt es denn nit , Leo ,

daß es geſpenſtern thut beim Ländkreuz ? “
„ Geſpenſtern ? Alsdann laufen wir , daß wir

bald hinkommen , geſpen⸗
ſtern möcht ich einmal

ſehen ! “
Denkt ſich die Jung⸗

dirn : Wenn du in Allem

ſo viel Kuraſch hätteſt !
„ Thun wir uns zu⸗

ſammenhalten allzwei, “
ſchlägt ſie vor , „ nachher
fallen wir nit ſo leicht . “

„ Thun wirs, “ gibt
der Burſche bei und ſie

hängen ſich Arm in Arm .

Jetzt iſts , dachte der

Leo , jetzt hab ich ſie an

der Hand , wie es ſo
lang mein Verlangen iſt
geweſt . Was iſt dran ?
Dran iſt ſchon was , aber

ſchamen thu ich mich .
Und wenn mir nur eine

ſchickſame Red ' wollt '

einfallen .

„ Geh ' n wir halt mit⸗

einander Aepfel tragen ,
gelt ! “ ſagt er . 38

„ Geh ' n Aepfel tra⸗
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„ Der Morgenſtern “
Und war auch ſo . Es kam allmählich der

Tag und das bereifte Gras , über welches ſie nun

ſchritten , kniſterte immer unter den Füßen .
Wenn wir nur erſt raſten , dachte ſich der

Burſche , nachher nehm ich ſie um den Hals .
Als die Sonne aufging und ſie an einen Reiſig⸗
ſtoß gekommen waren , geſtand die Jungdirn , daß

ſie ſchon müde ſei . Sie ſetzten ſich auf das

Reiſig , ganz nahe ſetzten ſie ſich zuſammen und

der Leo dachte : Jetzt kunnt ich ſie ſchön um den

Hals nehmen , wenn mir nur die Sonne nit ſo
in die Augen ſcheinen thät . Will doch lieber

warten , bis es wieder

dunkler iſt . Und bös

kunnt ſie auch werden ,
wenn ich jetzt beim hel⸗
lichten Tag ſo Dumm⸗

heiten wollt anfangen .
Sie rückten wieder

an . Jetzt gings eine

Stunde lang in der

ſchönſten Gegend dahin
und der Leo freute ſich

ſchon auf den Heimweg .
Da wollten ſie ſich Zeit
laſſen und Aepfel eſſen .

„ Ißt du gern Aepfel ,
Regerl, “ fragte er ſeine

Genoſſin .
„ Wer wird denn nit

gern Aepfel eſſen ? “ gab
ſie ſchier unwirſch zu⸗
rück .

Mittlerweile war all⸗

mählig der Himmel trüb

angelaufen und als un⸗

ſere zwei Leutchen nach
Sankt Mirten kamen ,

begannen zarte Flöcklein

gen, ja, “ antwortet ſie . „Thun wir uns zuſammen allezwei , nachher fallen wir nicht ſo leicht. “ zu rieſeln .
Er ſpürt etwas wie Athemnoth . „ Der Fuß⸗
ſteig iſt doch zu ſchmal für Zwei nebeneinand, “

ſagt er und läßt ihren Arm los , und gehen

hierauf wieder hinter einander . Als ſie jedoch
in die Nähe des Ländkreuzes kommen , das am

Waldrande ſteht und wo manchmal zur nächt⸗
lichen Stund ein geiſterhaftes Lichtlein geſehen
oder ein Todtenvogel gehört wird , hängt ſich die

Jungdirn neuerdings an den Leo und weit feſter
als vorhin , denn wer ſo große Angſt vor den

Geiſtern hat , der flüchtet ſich gern zu den Leibern .

„Jetzt ſteigt er auf ! “ rief der Leo plötzlich.
Um Gotteswillen , wer ? “ hauchte die Regerl

erſchrocken .

„Jetzt kommt der Winter, “ ſagte der Leo .
„ ' s iſt ſchon den ganzen Weg her ſo froſtig

geweſen, “ antwortete die Jungdirn .
Sie gingen zwiſchen Obſtgärten hin . Auf einzel⸗

nen Bäumenprangten noch die ſchwellenden Früchte:
buttergelbe Aepfel und blaubereifte Zwetſchen .
Ein wonniger Anblick für Leute aus dem Hinter⸗

berge , beſonders wenn ſie leckern ſind .

„ Daß aber bei uns auf dem Hinterberg gar

kein Obſt wachſen will ! “ bemerkte der Burſche .
„ Auf dem Hinterberg wachſt nichts Gutes, “

antwortete die Regerl , „will eins was haben ,
ſo muß man nach Sankt Mirten heraus . Ich

möcht ' am liebſten gleich dableiben . “



„ Wär nit übel ! “ ſagte der Leo .
So kamen ſie , glücklich zum Stadlhofer . Der

alte Stadlhofer war ſehr hager und ſehr ſchlank
und durchaus krumm , krumme Beine , krumme

Ellbogen , einen krummen Rücken und eine krumme

Naſe . Zum Glücke nahm er die zwei Leute aus
den Hinterbergen nicht krumm , ſondern brachte
ihnen einen Krug mit Apfelmoſt . Die Regerl
trank ihn gern ſüß wie er war , der Leo hätte ihn
lieber etwas mehr gegohren gehabt , denn er war
für die „ Schneid “ . Jetzt war auch der junge
Stadlhofer da , an dem war nichts krumm als
der Blick , mit welchem —
er den Jungbuben an⸗

ſchaute . Er ſchnitt von
einem großen Laibe Brot

ein Stück ab , ſchob es
der Regerl hin und gab
ihr den guten Rath , das

weiße Stück Brot in den

ſüßen Moſt zu tauchen
und dann in den Mund

zu ſtecken . Das that die

Jungdirn etliche Mal und

wurde luſtig dabei .

Als ſie luſtig war , gin⸗
gen die Dreie , der Leo ,
die Regerl und der gerade
Stadlhofer in den Keller

hinab , um die Aepfel ein

zuſacken . Da waren an
den Wandecken große
Haufen von ſchönen rothen
und gelben Aepfeln auf⸗
geſpeichert und während
die Beiden vom Hinter⸗
berge daſtehen und ſich
hell verwundern über das

viele Obſt , muß der junge
Stadlhofer hinauf gehen
und den alten fragen , von

der Schlüſſel niemals außen , ſondern ſtets innen

ſtecken müſſe . Er ſteckte ihn auch ſofort in dieſem

Sinne um . Wie ſie hernach Aepfel einfaſſen
ſollen , merkt der Leo erſt , daß er ſeinen Sack

oben in der Stube beim Moſtkrug vergeſſen
hatte . Er geht die finſtere Stiege hinauf , um

ihn zu holen und derweilen hält im Keller die

Regerl ihren Sack auf und der junge Stadlhofer
ſchüttet ihr mit einer Handſchaufel Aepfel ein .

Wie der Leo von der Stiege herab mit ſeinem
Sack zur Kellerthür zurückkommt , iſt ſie wieder

in das Schloß gefallen und diesmal ſteckt der

Schlüſſel von innen . Als⸗

VIXI N bald ſchlägt er einen Höl⸗
VVII lenlärm , denn es iſt kein

Spaß —die drinnen

können im Keller bei ver⸗

ſchloſſener Thür leicht er⸗

ſticken . Zu ſeinem Troſte
hört er ein Lebenszeichen .

„ Heißt das Aepfel ein⸗

faſſen ?“ ſchreit die Regerl
hell , „ich nehm ' , was mein

Bauer gekauft hat und

ſonſt nichts . “
Endlich war die Thür

wieder offen und nun

wurde auch der Sack des

Leo angefüllt . Hernach
band ſich der Burſche ſeine
Laſt auf den Rücken , und

die Jungdirn that daſſelbe
mit der ihrigen . Der ge⸗
rade Stadlhofer half ihr
dabei . Als ſie — der

Leo voran , die zwei An⸗

dern hinterdrein — die

Stiege hinaufgingen , flü⸗

ſterte der junge Stadlhofer
dem Dirndl ins Ohr :
„ Denk halt manchmal ein

welcher Sorte er einfaſſen „Wirſt ſchon an mich denken, ich wett' darauf “, ſagte der Stadlhofer . wenig an mich. “
laſſen ſoll . Der Alte redet eine Weile ſo herum ,
er möchte nicht die beſſere und auch nicht
die ſchlechtere Gattung wegtragen laſſen . Den

jungen Leuten im Keller wird die Weile lang ,
und wie der Leo nachſehen will , wo der

Stadlhofer ſo lange ſteckt , merkt er , daß die

Kellerlhür ins Schloß gefallen iſt , der Schlüſſel
ſteckt von außen und ſie ſind eingeſperrt . Dem

Leo ſprang vor Schreck alles Blut zum Herzen ,
die Regerl erſchrack nicht , ſondern lachte über die

Todtenbläſſe des Burſchen . Zum Glück kam nun
der junge Stadlhofer wieder , öffnete und belehrte
die Beiden , daß , wenn der Menſch im Keller ſei ,

„ Kunnt mir einfallen ! “ rief die Regerl , „ich
hab' an mich ſelber zu denken . “

„ Iſt das dein Ernſt ? “ fragte er .

„ Ja , zum Spaßmachen iſt ' s mir zu finſter ,
da auf der Stiegen . “

Der Stadlhofer legte ſeinen Arm um den
vollen Sack , den die Jungdirn auf dem Rücken

trug und ſagte geſchmeidig : „ Wirſt doch an mich
denken , ich wett ' drauf . “

Draußen war Alles weiß und dicht fielen vom

Himmel die Flocken . Die Obſtbäume neigten
tief ihre Aeſte , denn an den Reſt des Laubes

ſchmiegte ſich der Schnee . Unſere beiden Aepfel⸗
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träger ſchritten fürbaß , der Leo voran , die Re⸗

gerl hinten drein Er trat ihr den Pfad und

fragte manchmal : „Tragſt ſchwer , Regerl ?“
„ Der Sack iſt nit gering, “ antwortete ſie .

Doch nach einer Stunde , als der Burſche in dem

immer dichter werdenden Schnee unter ſeinem
Bündel keuchend dahinſchritt , ging die Jungdirn
immer noch hübſch aufrecht . Ihm war um ' s

Raſten , ſie war noch gar nicht müde .

„ Scham dich ! “ rief ſie ihm zu , „ du biſt ein

Mannsbild und ich ein Weibsbild . Und ich bin

ſtärker wie du . “

„ Ich wollt ' mich gern ſchamen, “ verſetzte er ,

„ aber es wird halt nit viel

helfen . Mein aufgebun⸗
dener Buckel ſchmerzt
mich ſackriſch . “

„ Geh , was du ſagſt ! “
lachte ſie , „ſo ein Sackel

tragen iſt ein Kinder⸗

ſpiel!l Man gewohnts ,
und ſtatt ſchwerer wirds

alleweil leichter . Man

gewohnts . “
Es dunkelte ſchon der

Abend , als ſie den Wald

hinanſtiegen gegen ihr
Bauernhaus auf dem

Hinterberge . Da blieb

die Regerl plötzlich ſte⸗
hen und ſagte : „ Leo ,
jetzt ſchreckt mich was ! “

Er wendete ſich nach
ihr um .

„Jetzt getrau ich mich
nit nach meinem Aepfel⸗
ſack zu ſchauen, “ ſprach
ſie ganz verzagt . „ Ich
hab hinten was hinabpat⸗
ſchen gehört . Jeſſes Ma⸗

roſſas ! Leo, mein Aepfel -
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„ Der jung ' Stadlhofer , der hat mir den Sack

aufgezwickt ! “ ſchrie ſie , „ah, darum hat der

Lump geſagt , ich thät ' ſchon noch an ihn denken ,

er wollt ' darauf wetten . Weil ich ihn nit mag ,

den ſchlechten Lotter , ſo hat er mir das angethan .
Den Aepfelſack hat er mir aufgezwickt . Jetzt

weiß ich ' s! Wie wir über die Kellerſtiegen ſind

gegangen und er mir ſeinen Arm ſo hat umge⸗

legt , da iſt ' s geſchehen . Oh du verdangelter
Spitzbub , Du ! “

„ Was hilft das Geſchrei ! “ ſagte der Jung⸗

bub , „ das Loch haſt , da hilft dir Alles nichts ,
und die Aepfel ſind auch hin . “

„ Aber Jeſſeles , na ,

was fang ' ich jetzt an ? “

klagte ſie , „ was wird

mein Bauer ſagen ! “
„ Für ' s Erſte, “ ver⸗

ſetzte der Burſch , „ſtop⸗

fen wir einmal die Klaft

zu. “ Er thats mit Flech⸗
ten , die er von einem

Fichtenbaum geriſſen .
„Nachher ſchütt ' ich Dir

von meinem Sack in

den deinen Aepfel über

und ſagen zum Bauer ,
wir hätten in dem Höllen⸗
wetter nit mehr als ſo
viel tragen mögen , und

das Weitere werd ' ich
mit dem Stadlhofer ab⸗

machen . “
So geſchah es . Und

als ſie wieder dahin
gegangen waren und

ſchon gegen das Haus
kamen , blieb die Regerl
noch einmal ſtehen , wen⸗

ſack hat ein Loch.
Und jetzt nahmen ſie es wahr . Das Rücken⸗

bündel der Jungdirn hatte unterhalb ein Loch ,
und da war den langen Weg her nach und nach
Apfel um Apfel herausgeſchlüpft und in den weichen

Schnee gefallen . Mehr als zur Hälfte war der Sack

jämmerlich eingeſchrumpft und die Regerl wollte vor

Schreck ſelber in den Schnee fallen . Sie fiel aber

nur an den ' Leo hin , der feſtgeſtemmt daſtand .

Als ſie ſo weit wieder zu ſich kam , ballte

ſie die Fäuſte und rief mit Zähneknirſchen : „ Du
verfluchter Stadlhofer - Bub, du hölliſcher !“

„ Was kann denn der Stadlhofer dafür ! “
ſagte der Leo .

dete ſich gegen den Jung⸗
— — buben und ſagte : „ Wenn
„ Was hilft das Geſchrei, das Loch haſt , da hilft Alles nichts ! “ Du nur um Gotteswillen

kein ſo eiskalter Holzklotz wäreſt ! Schau , du

biſt ſonſt ein ſo guter Kerl ! “

„ Meinſt ? “ entgegnete er und guckte ſie ein

wenig ſchief an . „Regerl , paß auf , bis der

Holzklotz erſt brennend wird ! Der macht dir

noch warm . Paß ' auf . “
Ihr Leute , das war ein prophetiſches Wort .

Schon in der allernächſten Zeit entzündete ſich
der „eiskalte Holzklotz “ und es entſtand ein ſolches

Feuer , daß es in der Kammer der Regerl ſonnen⸗

licht war Tag und Nacht .
„Ich weiß nur ein Mittel es zu löſchen, “

ſagte der Bauer auf dem Hinterberge , „ wenn



kommen “ hatte .
Herr als eine Art von Zurückſetzung und er

das nichts nutzt , dann iſts unlöſchbar .
wir ſie zuſammen.

4.

Nach einigen Jahren geſchah das — die wabende

Lohe verloſch allmählich , aber die Glut glüht roth
und manchmal Funken ſprühend noch immer fort
und erwärmt das Häuschen des Ehepaares .

Der gerade Stadlhofer aber , der iſt krumm ge⸗

worden , wie ſein Vater einſt geweſen ; er haucht ſich
manchmal in die Hände , denn es fröſtelt ihn , und

in ſeinem Hauſe iſt keine Glut , welche die finſteren
Winkel erhellen und ſein Leben erwärmen könnte .

Auch hat er längſt keine Aepfel mehr zu
verkaufen .

Heirathen

Gut geſagt .
Der wegen ſeines Freimuthes , ſeines köſtlichen

Witzes und — ſeines unglücklichen Schickſals
bekannt und berühmt gewordene ſchwäbiſche
Dichter Chriſtian Friedrich Daniel Schubart ſaß
einmal im Jahr 1776 in der damals freien
Reichsſtadt Ulm , wo er , vertrieben und geflüchtet
aus ſeiner württembergiſchen Heimat , die Heraus⸗
gabe ſeiner mit großem Anklang aufgenommenen
Zeitſchrift „ Deutſche Chronik “ betrieb , im Kreiſe
einiger Freunde und Verehrer im „ Goldenen
Ochſen “ und erfreute dieſelben durch ſeine ihm
in hervorragender Weiſe verliehene Gabe zur

Improviſation , der Kunſt nämlich , ohne Vorbe⸗

reitung aus dem Stegreif über ein beliebiges ,
ihm aufgegebenes Thema , Gedichte zu ſprechen .
Ueber jeden der Anweſenden hatte er ſchon ei⸗

nige durch Geiſt und Witz ſich auszeichnende ,
vielbelachte Verſe gemacht und nur ein Herr von

Reinöl , der allenthalben ſeiner geiſtigen Beſchränkt⸗ g

heit wegen bekannt war , war noch als Einziger
vorhanden , der „ſein Theil noch nicht wegbe⸗

Dies empfand der dickleibige

verlangte darum von Schubart fortwährend , er

ſolle auch über ihn ein Verslein machen , was

der Dichter jedoch ebenſo fortwährend ablehnte .

„Gellet Se “ , rief da endlich der gekränkte
„ Edle “ in ſeinem breiten ſchwäbiſchen Dialekte ,

„ über mi wiſſet Se halt nex , Herr Schubart,
drum ſaget Se au nex ! “

Ein boshaftes Lächeln ſpielte bei dieſem Zu⸗
ruf um Schubarts Lippen und ſpöttiſch erwiederte

er dem Dränger , er wüßte ſchon etwas über ihn
zu ſagen , aber er müſſe fürchten , damit des hoch⸗

edlen Herrn Mißfallen und Aerger zu erregen .

„Noin, noin “ , rief jetzt Herr von Reinöl
wieder , „ i werd ' g' wiß net bös , ganz g' wiß net :

ſfſaget Se ' s no , wenn Se was wiſſet ! “
8 Da nahm Schubart erſt einen tüchtigen Schluck

aus ſeinem Glaſe und unter lautloſer Stille ſeiner

Tiſchgenoſſen er nachfolgende Verfe:

Du Mann mit Deiner dicken Wampe ,
Von Reinöl ,
Du haſt in Deiner Geiſteslampe —

Kein Oel !

Ein allgemeines Gelächter brach da los , in

welches miteinzuſtimmen der etwas verblüfft
dreinſchauende „ Beſungene “ für das klügſte
hielt . Dann aber , uneingedenk ſeines Verſprechens ,
„ net bös “ werden zu wollen , trank er ſein
Schöpplein aus und ging ohne Gruß heim .

Seit dieſem Tage hatte Schubart ,der ſich „ durch
ſein böſes Maul “ ſchon ſo viele Feinde gemacht
hatte , einen ſolchen in der Perſon Reinöls mehr .

Kaum ein halbes Jahr ſpäter , im Januar
1777 , wurde der unglückliche Dichter — der

durch eine ähnliche Improviſation , ſeine bekannte

beißende Satyre
„ Als Dionys von Syrakus
Aufhören muß
Tyrann zu ſein ,
Ward er Schulmeiſterlein . “

den hohen Gründer der Karlsſchule , den Herzog
Karl von Württemberg , tödtlich beleidigt hatte
—auf württembergiſches Gebiet nach Blaubeuren

gelockt , verhaftet und auf den Hohenasperg ver⸗

bracht , wo er zehn Jahre lang in ſtrenger Haft
ſchmachten mußte . Damals triumphirte Reinöl , der

an jenem Tage zum erſtenmale wieder in den „gol⸗
denen Ochſen “ kam . „ Der Schubart hat doch no

weniger Oel in ſeiner Lamp ' g' hatt , als i, “ —

ſoll er zu den daſelbſt verſammlten Freunden
des Dichters geſagt haben — „ denn i wär ' net

nach Blaubäure gange , wenn i in ſeiner Haut
ſteckt wär ' : ganz g' wiß net ! “

Die deutſche Kaiſerfamilie .
Wir haben das Reproduktionsrecht von neben⸗

ſtehendem ſchönen Bilde der deutſchen Kaiſerfamilie er⸗
Die Glieder des Kaiſerhauſes ſind :

1. f Kaiſer Wilhelm .
2. Kaiſerin Mutter Auguſta .
3. Kaiſer Friedrich .
4. Kaiſerin Viktoria .
5. Kronprinz Wilhelm .
6. Kronprinzeſſin Wilhelm .
7. Prinz Friedrich Wilhelm .
8. Prinz Eitel Friedrich .
9. Prinz Adalbert .

10. Prinz Auguſt Wilhelm .
11 . Großherzog Friedrich von Baden .
12. Großherzogin Luiſe von Baden .
13. Erbprinz Bernhard von Meiningen , Schwieger⸗

ſoohn des Kaiſers Friedrich .
14. Erbprinzeſſin Charlotte von Meiningen , Tochter

des Kaiſers Friedrich .
15. Prinzeſſin Feodorg v. Meining Töchterchen d. O.

Söhne des Kron⸗
prinzen Wilhelm .

63 165 Prinz Heinrich, Sohn des Kaiſers Friedrich .

10 Prind15 5von Heſſen , deſſen Gemahlin .
8. Prinzeſſin Viktoria .

19 . Prinzeſſin Sophie .
20 . - Prinzeſſin Margarethe . — 5





Der Grenzzapfenſtreich .
Es war noch in der Zeit des ſouveränen

Bundes , wo der deutſche Michel bei ſeinem Nachbar
hoch beliebt war , weil er nichts weiter verlangte ,
als ruhig ſeine Pfeife rauchen und philoſophiſche
Betrachtungen anſtellen zu dürfen , — wo kein

Schnäbele und Boulanger auf der einen — und

kein Katkoff und Ignatieff auf der andern Seite

jeden Augenblick den friedliebenden Leuten den

Angſtſchweiß austrieben , eine Zeit , wo noch die

Schüblinge groß und die Steuern klein waren
—da ereignete ſich einmal an der franzöſiſch⸗
badiſchen Grenze ein recht ſpaßhafter Vorfall .

In Kehl ſtand jeweils eine Infanterieabthei⸗
lung , welche auf ein paar Monate dahin kom⸗

mandirt war , um die deutſche Grenze zu ſchirmen ,
denn mitten auf der Schiffbrücke ſtand der blau⸗

weißrothe franzö⸗

„ Da haben ſie ganz richtig gehört , Herr
Kommandant , es trommelt ganz ſicher nur einer .

Das iſt aber ſchon lange ſo — ich habe mich
ſchon oft gewundert und darüber nachgedacht ,
was die Urſache ſei . Meine Leute vom Zoll
meinen , es ſei wegen der Verſchiedenheit der

Uhren . Hören Sie , eben fängt der Badenſer an . “

„ Wahrhaftig — aber die Uhren können nicht
ſchuld daran ſein ; die Franzoſen löſen ja nach
der Kehler Uhr ihre Poſten ab , weil ſie die

Straßburger nicht hören . Aber — jetzt höre
ich deutlich — unſer Tambour kommt uns ja
näher , alſo von drüben herüber , folglich hat er

auf dem Hinweg nicht getrommelt . Da ſoll ja
ein ſiediges Donnerwetter dem Steckenmuſikanten
auf den Kopf fahren ! “

Damit eilte der Herr Kommandant ſo ſchnell
ihn ſeine Beine

ſiſche Grenzpfahl
und hart hinter

demſelben ein

rothhoſiges Sou —

Michele , welches
die Gr - r - r - ande -

Nation repräſen⸗
tirte , — jenſeits
aber eine ſtarke
Brückenwache , die

von dem nahen
Straßburg auf 24
Stunden an den

Rhein komman⸗

dirt wurde .

Sobald nun im

Winter die achte ,
im Sommer die

neunte Stunde

von dem Kehler
Kirchthurm ertönte , ſo ſchlug der franzöſiſche
Tambour von drüben den Zapfenſtreich bis auf
die Mitte der Rheinbrücke und ebenſo der badiſche
Trommler von dem dieſſeitigen Ufer bis eben⸗

dahin , d. h. ſie ſollten den Zapfenſtreich ſchlagen ,
aber die Racker thatens nicht . Das Gleiche war
mit der Tagreveille der Fall .

Eines Abends kehrte der Kommandant von

Kehl aus der Poſt , wo er jeden Abend mit dem

Oberzollinſpektor ſeine Parthie Whiſt zu ſpielen
pflegte , etwas früher als gewöhnlich in ſeine

Wohnung zurück, wohin ihn ſein Spielgenoſſe
begleitete . Plötzlich horchte er auf :

„ Sagen Sie einmal , Herr Oberzollinſpektor ,
täuſche ich mich , oder ſchlägt nicht heute nur der

Franzoſe von drüben die Retraite — ich höre
nur eine Trommel . “

„ Warum ſchlägt er nur den halben Zapfenſtreich er verdammter —, he?“

tragen wollten

auf die Brücken⸗

wache , und kam

gerade an , als der

Trommler dieletz⸗
ten Töne des lieb⸗

lichen :
„ Geht heim,

geht heim , ihr
Lumpenhund ,

Und wer nicht
geht der wird ge⸗

pumpt ,
Gepumpt , ge⸗

pumpt — “

in die Luft hinaus
wirbelte .

Miteinem Griff
hatte der wü⸗

thende Kommandant das unglückliche Wirbelthier
am Kragen .

„ Ihn ſoll ja ein Schock Millionen Donner⸗

wetter ! — Warum ſchlägt er nur den halben
Zapfenſtreich , er Nichtsnutz , er verdammter , he ? “

Ehe aber der verdutzte Kalbfellraßler eine

Antwort fand , fiel des alten Herren Blick auf
die Trommel , welche vom trüben Lichte der

ärariſchen Wachlaterne beleuchtet war .

„ Wa — wa — was ? Das iſt ja , bei Gott ,
eine franzöſiſche Trommel . Blau⸗weiß⸗roth an

den Sargreifen — Höllenelement — Das muß
ſtandgerichtlich unterſucht werden . “

So kam es auch und der ganze faule Schwin⸗
del trat ans Tageslicht .

Die Herren Tambours , die in Frankreich
ſowohl als in Deutſchland für ihre Bedürfniſſe

Diiptk ge⸗



err

ier .

ter⸗

„ 94

ine

auf
der

ott ,

an

nuß

in⸗

eich

viel zu ſchlecht bezahlt wurden , hatten ſchlauer⸗
weiſe ihren Finanzen aufhelfen wollen und ſchmug⸗

gelten — ſchmuggelten im Auftrage von ein

paar ſpekulativen Geſchäftsmännern . Abends
brachte der badiſche Tambour ſeine mit Zigarren

gefüllte Trommel dem franzöſiſchen Kameraden,
der ſeine Retraite ſchon geſchlagen , tauſchte auf

der Mitte der Brücke mit dieſem die Trommel

und ſchlug auf dem franzöſiſchen Randalierkaſten
ſeinen Zapfenſtreich heimzu .

Morgens bei der Reveille ging es umgekehrt ,
nur war die Schmugglertrommel mit Spitzen

gefüllt .
Der Herr Oberzollinſpektor machte große

Augen .
Damals war noch kein Deutſchenhaß zu ver⸗

ſpüren , und der rothhoſige tourlourou theilte
ehrlich den Gewinn mit dem badiſchen Fellraßler .
Gleiche Brüder — gleiche Kappen !

Freilich büßten ſie die geniale Erfindung

ſchwer , die braven Knaben — der Franzoſe in

der ungeheizten Salle de police ohne Bett und

Decke , und der Deutſche mit dreimal 6ſtündigem

Krummſchließen , daß ſich die Knochen bogen . —

Aber ſchön war ' s doch !

Sonſt und jetzt .

„ Ach Gott , was iſt das Leben heutzutag ſo

theuer ! “ hört man in unſeren Tagen ſo manche

Hausfrau ſeufzen , wenn ſie aus ihrem „bischen
Wochengeld “ ſieben gleiche Theile macht , um

damit die täglichen laufenden Ausgaben ihrer
Haushaltung zu beſtreiten , und dabei nicht weiß ,
wie ſie ' s machen ſoll , um damit auszureichen .
„ Da war ' s doch in früheren Zeiten , vor vier⸗
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zahlte nämlich für ein Paar ſtarke Lederbund⸗

ſchuhe 5 Groſchen , für eine Elle farbiges Tuch
zu Kleidern gab man 6 Pfennig bis 1 Groſchen ,

für die Elle grober Hemden⸗Leinwand 4 Pfen⸗
nige , für feinere 5 Pfennige . — Ein Pfund
Salz koſtete ein Scherf , 1 Pfund Mehl 1 Heller ,

eine Burg ( vier Stück ) Eier ebenfalls 1 Heller ,

eine Maß „ungewäſſerte “ Milch 1 . bis 1,5

Heller , ein Ballen lein Pfund ) Butter 1 Pfennig ,
ein vierpfündiges Brod 1 Pfennig , ein Pfund
Fleiſch 4 Pfennige , eine Kanne Wein — die

zu jener Zeit von recht anſehnlicher Größe war

—6 Pfennige , eine Kanne Bier 2 Pfennige .
Alle übrigen Lebensbedürfniſſe — der Kalender⸗

mann kann ſie nicht alle anführen , da ihrer zu

viele ſind — waren in ähnlicher Weiſe von

vorzüglicher „unverfälſchter “ Güte und „ſpott⸗

billig “.
Eine Hausfrau von dazumal konnte darum

an einem Wochenmarkttage ganz gut zu ihrer

Magd ſagen : „Kathrine oder Sabine , hier haſt
Du einen Groſchen , gehe auf den Markt und

kaufe Milch und Mehl , Eier und Schmalz But⸗

ter ), Brot und Salz , eine Kanne Bier , auch

Fleiſch kaufe mir , komm ' dann bei Zeit nach

Haus und bring ' das übrige Geld heraus ! “
Heutzutage , wenn eine Hausfrau ihre Kath⸗

rine auf den Markt ſchickt, muß ſie ihr wohl

erheblich mehr Groſchen mitgeben , wenn ſie alles

das einkaufen ſoll , was die Kathrine von dazu⸗

mal für zuſammen 9 Pfennige , 1 Heller , 1

Scherf bekam . Der Kalendermann will ' s jeder

Frau ſelbſt überlaſſen , auszurechnen , was es in

der Jetztzeit bei den gegenwärtigen Markt⸗

preiſen koſten würde , nur möchte er ſie daran

oder fünfhundert Jahren , beſſer und leichter für erinnern daß ſie dabei auch den „Marktgroſchen “

eine Hausfrau für Küche und Keller zu ſorgen “ mit in Rechnung bringen möge der vor 500

fügt ſie dann wohl bei , ohne eigentlich zu wiſſen , Jahren auch noch nicht üblich war , heutzutage

wie es damals war und was das Leben koſtete . aber von jeder Kathrine oder Sabine „gemacht “

Darum , daß ſie auf etwaiges Befragen hierüber wird. Daron kann ja jede Hausfrau , wenn ſie
Rede ſtehen und Antwort geben kann , will ' s ihr ihrem Küchendragoner auch noch ſo ſehr auf die
der Kalendermann ſagen , denn er hat ' s zufällig Finger ſieht , ein Liedlein ſinRgen — aber kein
in einer alten Chronik , die in der Stuttgarter ſchönes . Es iſt eben einmal ſo in der heutigen

Bibliothek aufbewahrt wird , geleſen . Welt — leider Gottes , ſetzt der Kalendermann

Damals , zu Anfang des 15 . Jahrhunderts , hinzu , denn er glaubt kaum , daß ſie ſich in dieſer

rechnete man in vielen Gegenden unſeres deut⸗

ſchen Vaterlandes — denn das Geld war nicht

überall gleich — nur nach Groſchen und bei

größeren Beträgen nach Schocken. Ein Schock

hatte 20 Groſchen , ein Groſchen 12 Pfennige ,

ein Pfennig 2 Heller und ein Heller 2 Scherf .

Für dieſe damals landesüblichen Münzſorten , auch

für die vom geringſten Werthe — die Scherflein
nämlich — konnte man mancherlei einkaufen ,
was heutzutage ſchweres Geld koſtet . Man be⸗

Beziehung beſſern wird .

Eine „ ſchmierige “ Geſchichte .

Eine Theater⸗Humoreske .

Weißt Du , lieber Leſer , was eine „ Schmiere “ iſt ?

„ O ja, “ wirſt Du ſagen , wenn Du zufällig
ein Schuſter oder ein Wagner biſt , „ich „ſchmiere “
doch meine Stiefel oder meine Räder am Wagen

nicht mit Reisbrei ! “
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Mädchen , das gerne naſcht , „ es iſt Eingemachtes ,
das man auf ' s Brod „ſchmiert “! “

„ Eine Salbe zur Stärkung der Kopfhaut iſt ' s! “
meint ein Glatzkopf .

„ Nein , nein — ein Buckel voll Schläge iſt
damit gemeint ! “ ſagt etwas verſchämt ein Schnei⸗

dergeſelle , der beim Tanz am vergangenen Sonn⸗

tag gehörig ‚abgeſchmiert “ wurde .

Aber der Kalendermann erwiedert allen zu⸗

gleich : Nichts von allem dem iſt „die Schmiere “ ,
die ich meine , und damit ihr vor Beginn meiner

„ ſchmierigen Geſchichte “ wißt , was darunter zu

verſtehen iſt , ſo will ich ' s euch ſagen . Eine

Schmiere iſt — eine
wandernde Theater⸗
geſellſchaft von ſehr
untergeordnetem Ran⸗

ge und zweifelhaften
Kunſtleiſtungen , eine

„ Klſtlertruppe “ , wie

ſie ſich in Dörfern in

der Gemeindeſcheuer ⸗
oder im Tanzſaal des ?
Gaſthauſes „ zum Och⸗
ſen “ oder „ zum Kreuz “ οσον
vor dem mehr oder

weniger entzückten . 5

„ hochgeehrten Publi⸗ 775
kum “ in Ritter⸗ und

Räuber⸗Komödien ge⸗

gen Eintrittsgeld von 3

20 und 10 Pfennigen
oder „ Entrée nach ⸗

Belieben “ produziert .
Das , lieber Leſer ,

iſt eine , Schmiere “ und

von einer ſolchen will F

dir jetzt der Kalender⸗
f

mann ein Geſchichtlein
erzählen , das er ſelbſt
in einem Dorfe der bairiſchen Pfalz miterlebt hat .

Es war im Herbſt des vorigen Jahres , als

der Kalendermann nach D . . . . . . kam und nach
Beſorgung ſeiner Geſchäfte — denn er iſt ein

vielgeplagter Mann und hat ſtets alle Hände voll

zu thun —bei ſich dachte : „ Ein halbes Schöpp⸗
lein oder nach Umſtänden auch ein ganzes könnte

dir jetzt nicht ſchaden — hat dir nicht der Doktor

verordnet , zur Hebung deiner Kräfte hie und da

ein Gläslein guten Weines zu trinken ? Nun ,
deine Kräfte können jetzt eine kleine HHebung“
brauchen und „gut “ iſt ja der Wein im, Schwanen “
auch , das weißt du ja von früheren Beſuchen
her . “ —Alſo ging er hinein in die Wirthsſtube

ee
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„ Auch ich weiß es, “ ruft vielleicht ein kleines

—i 2 —. . . ———
Wie ein Ffeil am Bogen ſchnellte er vorwärts , und erwiſchte mit der

einen Hand den falſchen Zopf der Direktorin .

und beſtellte ſich ein Schöpplein — er wollte den

Wirth nicht zweimal in den Keller laufen machen —

aus dem großen Faß gleich links neben der Treppe ,
auf dem die ſchwarze Katze ſitzt . Bis es kam ,
muſterte er die Wände der Gaſtſtube und da fiel

ihm denn gerade unter dem Bilde des deutſchen
Kaiſers ein „geſchriebener “ Zettel in die Augen ,
auf welchem mit Rieſenbuchſtaben ſtand :

„ Mit hoher obrigkeitlicher Genehmigung : Heute
Sonntag , den 24 . Oktober 1888 , zum erſtenmale :
„ Macbeth . “ Großes hiſtoriſches Ritter⸗ , Geiſter⸗
und Hexenſchauſpiel von Schäcksbier , verbeſſert
von Direktor Friedrich Schlamp . — Anfang 5 Uhr .
—Ende 8 Uhr . — “

„ Alle Wetter “, dach⸗
te da der Kalender⸗

mann , „dieſen ver⸗

beſſerten Shake⸗

anſehen , du weißt ja

obhneiies nicht , wie du

4 den Abend todtſchlagen
Eſollſt und — 20 Pfg .

für ein Billet auf den

erſten Platz kann man0 —
l ITN0 2 I

Jia dranwagen ! “

3 ZSo dachte er und
—

aas das im Stück vor⸗
8 kommende Perſonen⸗

verzeichniß durch und

da ſtieß er plötzlich auf
den Namen Wilhelm

Morath , der als Dar⸗

lſteller des Banquo auf

I dem Zettel verzeichnet

91 ſtand . „ Morath ? “ fuhr
2 5 “ ess ihm da durch den

Kopf , —

vielleicht gar dein ehe⸗
maliger Schulkamerad

auf dem Bruchſaler Gymnaſium ſein ? Wilhelm
hieß dieſer auch — es wäre wirklich ein ſeltſames
Zuſammentreffen , wenn er ein ‚Schmiere⸗Künſtler “
geworden wäre ! “

So denkend ſah er auf die Uhr ; es war noch
eine halbe Stunde Zeit bis zum Beginn der
„Ritter⸗ , Geiſter⸗ und Hexenkomödie “ . Er trank

deßhalb langſam ſein Schöpplein aus und ging
dann in ' s „goldene Schiff “, wo die Vorſtellung
gerade begann . Es war eine ſchauderhafte Bear⸗

beitung oder vielmehr „ Verarbeitung “ des groß⸗
artigen Shakespeare ' ſchen Trauerſpiels und der

Kalendermann hätte nach den erſten Auftritten

.

jedenfalls auf den weiteren „ Genuß “ des Stückes
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das gegebene Stichwort

verzichtet , wenn er nicht in dem Darſteller des

Banquo wirklich ſeinen Bruchſaler Schulfreund
erkannt hätte . Dieſem zulieb hielt er aus und

—ließ die Schauergeſchichte über ſich ergehen .

Endlich kam die Gaſtmahlsſcene , in welcher

der Geiſt des ermordeten Banquo zu erſcheinen

und ſich an die gedeckte Tafel zu ſetzen hat . Alles

war trefflich hiezu vorbereitet . Quer über die

Bühne herüber , welche mit kluger Benützung eines

für Wirthſchaftszwecke beſtimmten Raumes an

dem einen Ende des Saales aufgeſchlagen war ,

ſtand ein gedeckter Tiſch mit drei zinnernen Bechern ,
einer aus Pappdeckel gefertigten gebratenen Gans
und einem Blumenſtrauß . An der Langſeite der

Tafel hatte die Frau Direktorin als Lady Mac⸗

beth Platz genommen , an
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los ! “ Mit einem Gewichtsüberſchuß von nahezu
einem Zentner ſanken da die Gewichtſteine in die

Tiefe und riſſen das Aufzugsbrett ſammt dem

daraufſtehenden Banquo in die Höhe mit ſo furcht⸗
barer Gewalt , daß der Geiſt , als das Brett in

den Fußboden einſchnappte , wie ein Pfeil vom

Bogen in die Höhe ſchnellte und vorwärts über

den Tiſch hinwegflog . Inſtinktmäßig ſuchte der

arme Banquo während ſeines unfreiwilligen Fluges
ſich irgendwo feſtzuhalten und erwiſchte mit der

einen Hand den falſchen Zopf der Direktorin , mit

der andern ſtreifte er dem als Macbeth figuri⸗
renden Direktor die Krone ſammt der Perücke ab

und fiel hierauf wie ein geprellter Froſch beim

Soufleurkaſten nieder . 3

Todtenbleich ſaßen die

der einen Ecke des Tiſches

ſaß Lord Lennox , an der

andern Lord Roſſe . Der

Platz neben der Direktorin

war frei , denn hier hatte
der Geiſt Banquos auf

aus einer bereits offen⸗

ſtehenden „ Verſenkung “
aufzuſteigen . Dieſe Ver⸗

ſenkung hatte der Direktor

mit genialer Erfindungs⸗
gabe aus dem „Bierauf⸗
zug “ in der Weiſe her⸗
gerichtet , daß er an das

Aufzugsbrett 2 an ſtarken
Seilen über Rollen lau⸗

fende Gewichte angehängt
hatte , die den aufſteigen⸗
den Banquo mit einem

mäßigen Gewichtsüber⸗
ſchuß langſam an ſeine
Stelle neben der Lady be⸗

Lady und die Lords auf
ihren Stühlen , der Di⸗

rektor aber hatte die

Geiſtesgegenwart , ſchnell
den Vorhang fallen zu

laſſen , ſo daß das Pub⸗
likum das komiſche Inter⸗

mezzo als — wohlein⸗
ſtudirten Aktſchluß anſah
und in einen unermeß⸗
lichen Beifallsſturm aus⸗

brach . „ Bravo —raus ,
raus ! “ ſchrie es auf allen

Bänken , langſam hob ſich
der Vorhang wieder und

— als lebendes Bild ,
unter bengaliſcher Be⸗

leuchtung zeigte ſich die

mit allen Zeichen des

Schreckens und Entſetzens
auf den im Vordergrund
liegenden Körper Ban⸗

quos ſtarrende regungs⸗

fördern ſollten . Unglück⸗ loſe Gruppe Macbeths

licherweiſe aber hatte der er fand den armen Teufel an der Seite ganz blau im Bette liegend . und ſeiner Tafelgäſte .

ſchlaue Direktor , der die Verſenkung perſönlich
eingerichtet hatte und zur Probe mehrmals ſelbſt
„aufgeſtiegen “ war , das angehängte Gewicht

nach ſeiner eigenen ſchwerwiegenden Perſönlich⸗
keit, nicht aber nach der des leibarmen Banquo⸗

Darſtellers regulirt und — man kann ſich da⸗

rum denken , was geſchah , als die vom Haus⸗

knecht des Gaſthauſes bediente Maſchine in

Wirkſamkeit trat . Kaum nämlich hatte Macbeth
ſein Stichwort ausgeſprochen : „ Ich trinke auf
das Wohl der ganzen Tafel und meines lieben

Freundes Banquo , den ich ſchmerzlich vermiſſe —

wäre er doch hier ! “ ſo rief der im Keller neben

dem Maſchiniſten ſtehende Inſpizient : „Laß' ihn

Neuer Beifall erbrauste da und — noch dreimal

rollte der Vorhang in die Höhe , denn ſo lange

hielt die Flamme der bengaliſchen Beleuchtung
an . Jetzt endlich legte ſich der Beifallsſturm und

befriedigt über den Schluß der intereſſanten

„ Geiſterkomödie “ gingen die Zuſchauer heim .

Auch der Kalendermann dachte „ Ende gut ,
Alles gut “ , nahm ſeinen Hut und ging ebenfalls .
Damit aber das Ende auch wirklich „ gut “ wäre ,
trank er im Schwanen noch ein Schöpplein . Dabei

aber dachte er , er müſſe ſich doch vergewiſſern , ob

ſein Schulkamerad bei ſeinem geſpenſtigen Todes⸗

ſprung „ ganz “ geblieben ſei , d. h. ob er nicht
Arme und Beine gebrochen habe . Deßhalb er⸗
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kundigte er ſich am nächſten Morgen nach der
Wohnung des Herrn Morath und ging hin. Er

fand den armen Teufel im Bette liegend , auf der
einen Seite ſeines Körpers ganz „ blau “ und vor

Schmerzen ſtöhnend . Gleichwohl freute er ſich ſehr ,
einen alten Freund aus beſſeren Tagen zu ſehen
und machte eben Anſtalten , aufzuſtehen , als es

an ſeiner Stubenthüre abermals klopfte . „ Herein ! “
wimmerte der Arme und —wer erſchien ? Der

Schmiere - ⸗Direktor .
„ Guten Morgen , Herr Morath “ , ſagte er

ſchmunzelnd in ſeinem bairiſchen Dialekte , — „ wie
geht ' s , — können ' s heut auftreten ? “

„ Wird kaum möglich ſein , Herr Direktor, “ ant⸗

wortete Morath ächzend, „ich bin ja am ganzen Leibe

wie gerädert — was wollen ſie denn aufführen ?“
„ No, natürli den Macbeth ! “
„ Sooo ? “ rief da der Banquo⸗Darſteller un⸗

muthig — „ und da ſoll ich wohl wieder ſo über

den Tiſch fliegen ?! “
Der Direktor nickte lächelnd . „ Nur noch fünf⸗

mal , Herr Morath “ , ſagte er bittend , „ dann ſind
wir geborgen für den ganzen Winter ! “

„ Warum nicht gar ! “ ſchrie Morath ganz ent⸗

ſetzt über dieſe Zumuthung . „ Nie — niemals ! “

„ Gehen ' s zu , Herr Morath, “ ſagte der Direktor

jetzt ſanft , „ ſchauen ' s , i geb ' Ihna für jede Vor⸗

ſtellung a Extra - Spielhonorar von drei Mark :

gellen ' s, Sie thun mir den G' fallen ?“
Der „gebläute “ Geiſt Banquos überlegte . „ Gut “

Des Rheinl . Hausfreunds Bilder zu den deutſchen Klaſſikern .
Deandl am Apf ' lbam .
A Büab ' l ſchaut am Apflbam ,
DWia' s Deand ' l brock ' n thuat ,
Und ſagt : „ J bitt di , wirft ma an

Herunter in mein Huat “
Die Dirn langt aus ihr ' n Körberl an ;

Der Bua , der ſchaut ' n an
Und ſagt ganz harb : Der g' fallt ma nit ,
An den is ja nix d ' ran ! “

„ An ſaubern Apf ' l will i hab ' n ,
Schön rund und friſch und fein ,
Und d ' Wangerln müaſſ ' n weiß und rot
Wia Bluat und Mili ſein . “

Drauf gibt das Deand ' l en ſchönſt ' n her ,
Den nimmt das Büaberl gern ;
Do wia er h' neibeißt , find ' t er glei
An Wurm anſtatt ' n Rern .

„ Recht gſchiecht den Buab ' n “ , ſagt die Dirn ,
wWal' s d ' Schönheit nur begehrt ' s ;
Im G' ſicht da liegt die Schönheit nit ,
Die Schönheit liegt im Herz . “

G' ſchwind wirft der Bua den Apf ' l weg ,
Holt wied ' r ' n wild ' n her ;
Do ' s Deand ' l ſagt : „ Gib dir ka Müah ,
Den Apf ' l kriagſt nit mehr .

„ Das wildi Apferl , das bin i,
Drum kann i dir nit g' fall ' n:
So b ' hüat di Gott , mein liaber Bua ,
Caß dir a Deand ' l mal ' n ! “

ſagte er endlich , „ich thu ' s — aber Vorausbezah⸗
lung des Spielhonorars bedinge ich mir aus da⸗

bei , denn — wenn ich Abends den Hals breche,
ſo will ich mir doch vorher noch einen vergnügten
Tag machen können ! “

Schmunzelnd legte der Direktor einen Thaler
auf den Nachttiſch . „ Für die heutige Vorſtellung ,
Herr Morath, “ ſagte er , „ morgen kriegen ' s wie⸗
der einen — wenn ' s nix brochen haben und ſpielen
können ! “

Wohlwollend nickte der Direktor dem verſöhnten
„ Künſtler “ zu und verließ händereibend die Stube .

„ Aber Schulkamerad, “ konnte ſich jetzt der
Kalendermann nicht enthalten zu ſagen , „ wie mögt
Ihr nur für einen Thaler allabendlich Euren Hals
riskiren ! “

„ Warum nicht ?“ erwiederte der Schmierkünſtler
vergnügt lächelnd . „ Für einen Thaler pro Abend
würde ich noch mehr thun . Uebrigens iſt ' s gar
nicht ſo gefährlich, “ fügte er verſchmitzt mit dem
einen Auge blinzend bei , „ich kann mich ja mit
Watte und Werg drapiren , daß ich weicher falle .
—Wollt Ihre meine Auferſtehung und Himmel⸗
fahrt nochmals mitanſehen , heute Abend ? Wollt

Ihr ein Freibillet ?“
Aber der Kalendermann dankte ihm ; er hatte

genug an der einen Aufführung des „verbeſſer⸗
ten “ Macbeth , die er Abends zuvor geſehen hatte .

„ Einmal eine ſolche „ſchmierige Geſchichte ,
mitangeſehen “ — dachte er — „ und nie wieder ! “

A. v. Ulesheim .
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Eine denkwürdige Schachparthie .
Hiſtoriſche Erzählung von M. Barack .

Es war am Morgen des 2. September 1792 , jenes

furchtbaren Septembers deſſen Ereigniſſe , wenngleich
nicht als ſchrecklichſtes , doch als blutigſtes Blatt in der

Geſchichte der franzöſiſchen Revolution eingetragen
ſtehen , als eine Schaar ſchmutziger Sanscülotten , mit

Beilen , Picken , Säbeln und roſtigen Flinten bewaffnet,
die Straßen von Paris durchzog , um nach „Verdäch⸗
tigen “ zu fahnden , beſonders nach den adeligen Herren

und Damen des Hofes , Geiſtlichen , Beamten , kurz nach
allen ſolchen , die durch die öffentliche Meinung als

Anhänger der gefangenen Königsfamilie und der Mo⸗

narchie bezeichnet wurden . An der Spitze dieſer wein⸗
und freiheitstrunkenen Mörder ſchritt , die rothe Jako⸗

binermütze auf dem Kopfe , ein Mann von rieſiger

Geſtalt , mit abſchreckend häßlichem , von Blatternarben
zerriſſenem Geſichte , welches ebenſowohl der Spiegel
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denn nach einer erhaltenen Anzeige hatte der Gouver⸗

neur von Sombreuil es gewagt , laut und unumwunden

ſeine Anhänglichkeit an das Königshaus zu äußern ,
ja es wurde ſogar behauptet , er habe die Zugänge zum

Invalidenhotel verrammeln und Munition an ſeine

Untergebenen austheilen laſſen , um ſich im Falle eines

Angriffs bis auf ' s Aeußerſte zu vertheidigen . Nun galt
es, dieſes frechen Royaliſten , der ſo kühn den Befehlen
der Nationalverſammlung Hohn zu ſprechen und ſeinen

Royalismus ſo keck zur Schau zu ſtellen ſich vermaß ,

habhaft zu werden , um ihn der verdienten Strafe , der

Guillotine , zu überantworten . Aus dieſem Grunde hatte

ſich Danton ſelbſt an die Spitze der Mörderrotte ge⸗

ſtellt ; er wollte erproben , ob der Gouverneur ihm , dem

Juſtizminiſter , Widerſtand zu leiſten wagen würde.
Herr von Sombreuil , damals ein Mann von 76

Jahren , war ein alter Offizier Ludwigs XV, der in

hervorragender Weiſe in den vielen Kriegen dieſes Mo⸗

narchen gekämpft und ſich beſonders unter dem tapfern
Marſchall von

einer vor nichts
zurückſchrecken⸗

den Energie
war . Jubelnd

wurde der
Mann überall ,
wo er vorüber⸗

zog , von Män⸗

nern , Weibern
und ſelbſt Kin⸗
dern begrüßt ,
denn der ſtolz

Einherſchrei⸗
tende war kein

Geringerer,als
der ſogenannte
Mirabeau des
Volkes , war der

Furchtbare ,der
die Maſſen am
10. Auguſt zum
Sturm gegen
die Tuilerien
geführt und in
der National⸗
verſammlung

den ob des An⸗

Afſchaften , wie

A

Sachſen ausge⸗
zeichnet hatte .
Obwohl keiner
der erſten Fa⸗
milien des Lan⸗
des entſproſſen ,
war er wegen
ſeiner eigenen
Verdienſte um
das Land und
den König von
Stufe zu Stufe
geſtiegen , bis er

endlich nach
Verluſt eines
Beines in der

Schlacht von
Fontenoy erſt
zum Offizier
und ſpäter zum

Gouverneur
der Invaliden
ernannt wur⸗
de, welchen Po⸗
ſten er nun
ſchon ſeit nahe⸗
zu 30 Jahren
bekleidete , ge⸗

marſches des

Preußenheeres
kleinmüthig gewordeuen Girondiſten mit ſeiner Löwen⸗

ſtimme das Wort „ Kühnheit “ entgegengedonnert hatte —

war Georg Danton . „ Jagt den 8 Schrecken ein ! “

hatte er gerufen , und Niemand wagte dem zu wider⸗

ſprechen, was er mit dieſen Worten andeutete : den

Beginn der Schreckensherrſchaft , den Mord aller „ Ver⸗

dächtigen“, damit ſie nicht hinter dem Rücken der gegen

die Preußen ziehenden Volksarmee eine Contrerevolu⸗
tion zur Reſtauration des gefangenen Königs bewerk⸗
ſtelligen könnten . Heute aber verſchmähte Danton ,

obwohl zum Range eines Juſtizminiſters erhoben , es

nicht , ſich ſelbſt in Gemeinſchaft mit dem früheren Ge⸗

richtsboten Maillard an die Spitze der Mörderſcharen

zu ſtellen , um ſeine Opfer perſönlich aus ihren Schlupf⸗
winkeln zu reißen und zum Blutgerüſte zu ſchleppen .

Hunderte von Gefangenen waren ſchon auf offener

Straße abgeſchlachtet worden und — Tauſende ſollten
ihnen noch nachfolgen .

Der Zug wälzte ſich nach dem Hotel des Invalides ,

Hebels Rheinl . Hausfreund .

Danton : „ Im Namen der Nationalverſammlung verhafte ich Sie ! “
ehrt und geach⸗
tet von ſeinem

Könige und deſſen Nachfolger auf dem Throne , ge⸗
liebt von ſeinen Untergebenen , geſchätzt von allen ,

die mit ihm in Berührung kamen . Daß ein ſolcher

Mann der Revolution , die allen ſeinen Anſichten ,

ſeinem ganzen Leben und allen ſeinen Erinnerungen
zuwiderlief , abhold ſein mußte , lag nur allzu klar am

Tage . Zudem bedurfte es zu jener ſchrecklichen Zeit

nur einer Verdächtigung von Seiten eines „ guten “

Republikaners , um Leute einer Privatrache wegen in ' s

Gefängniß und zur Guillotine zu ſchleppen . So war

es gekommen , daß auch der alte ehrwürdige Gouverneur

als verdächtig auf die Liſte der Proſcribirten geſetzt

wurde ; ein Schurke , der eine Verdächtigung des alten

Soldaten ausſprach , fand ſich bald und — damit war

Sombreuils Schickſal entſchieden .
Der Gouverneur hatte ſoeben ſein Frühſtück ein⸗

genommen und ſaß nun , gemüthlich ſein Pfeifchen
ſchmauchend , mit ſeiner Tochter Deſirées bei einer

Parthie Schach , ſeinem Lieblingsſpiele , — vermochte doch
4
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der alte Soldat vermittelſt desſelben eine Art kriege⸗
riſcher Thätigkeit zu entwickeln , Pläne zu erfinnen ,
Angriffe zu kombiniren , kurz Schlachten zu ſchlagen .
Durch ſeine langjährige Uebung hatte es der Gouver⸗
neur zu einer Meiſterſchaft in dieſem geiſtreichen
Spiele gebracht , die nur einen einzigen ebenbürtigen
Gegner fand —ſeine Tochter , die den väterlichen
Lehrmeiſter nicht nur eingeholt , ſondern ſogar noch
übertroffen hatte . Bei gleicher Kombinationsgabe hatte
ſie nämlich vor dem Vater einen großen Vortheil
voraus , den der kaltblütigſten Ruhe bei den in der
Regel hitzigen Angriffen des alten Soldaten , die dieſer
meiſtens mit einer ſolchen Zähigkeit verfolgte , daß er
ſich nicht ſelten hiebei Blößen gab , die Déſirée mit K
der größten Geſchicklichkeit zu benützen verſtand —
wenn ſie wollte . Aber das ſchöne junge Mädchen wollte
meiſt die Vortheile nicht benützen , die das hitzige Un⸗
geſtüm des Vaters verſchuldete , denn dieſer ärgerte ſich
entſetzlich , wenn Deéſirse alle ſeine wohldurchdachten
Angriffspläne durch meiſterhafte Gegenzüge vereitelte
und ſchließlich ſelbſt zum Angriff übergieng , der endlich
zum unausbleiblichen „ Matt “ führte . Einmal ſogar
hatte der Alte im höchſten Zorn das ſchöne Schach⸗
brett ſammt den fein geſchnittenen Elfenbeinfiguren ,
ein Geſchenk Ludwigs V . , zu Boden geworfen und
geſchworen , nie mehr zu ſpielen ; doch ſchon in
der nächſten Viertelſtunde brach er dieſen Schwur , denn
das Spiel war ſeine

einzige
Unterhaltung und ihm

förmlich Bedürfniß zum Leben geworden . Seit dieſer
Zeit aber hütete ſich Deſirée wohl , des Vaters Zorn
wieder zu reizen , ſie ließ ihn meiſtens abſichtlich nach
langer , kapferer Vertheidigung endlich ſiegen und gönnte
ihm den Triumph , ſie „ Matt “ geſetzt zu haben .

Der Gouverneur hatte gerade wieder einen ſeiner
heftigen Angriffe unternommen , da ſtürzte , bleich vor
Schrecken , ſein alter Diener Antoine in die Stube und
vermochte vor Aufregung kaum ſeine Meldung abzu⸗
ſtatten , daß der Vorhof des Hotels mit bewaffneten
Jakobinern und Sanscülotten angefüllt ſei und daß
ihm der Führer derſelben , der furchtbare Danton ſelbſt ,
auf dem Fuße folge , um den Herrn Gouverneur ge⸗
fangen zu nehmen . Der erſchreckte Alte hatte kaum den
Mund geſchloſſen , ſo ward auch ſchon die Thüre auf⸗

geriſſen und Danton mit einem Dutzend ſeiner Helfers⸗ 3
helfer trat in ' s Gemach . „ Im Namen der National⸗
verſammlung verhafte ich Sie , Herr von Sombreuil ! “
rief er , indem er auf den alten Soldaten zutrat und
den Arm nach ihm ausſtreckte . 5Entſetzt ſchrie Deſirée auf und ſchlang , hinter den
Stuhl des Vaters tretend , ihre Arme um den Nacken
desſelben , wie um ihn zu ſchützen vor dem Schrecklichen ,
deſſen Berührung todtbringend war .

Der Gouverneur aber nahm ruhig die Pfeife aus dem
Munde und fragte mit vollkommen ruhiger Miene :
„ Womit kann ich dienen , mein Herr ? “

„ Mit Ihrer Perſon, “ entgegnete Danton höhniſch ,
„ denn ich verhafte Sie , als verdächtig des Konſpirie⸗
rens

Megert
den Staat und die Nationalverſammlung ! “

Mein Herr, “ ſprach Sombreuil mit Würde , „ich zähle
76 Jahre — in dieſem Alter conſpiriert man nicht mehr ! “

„ Das wird ſich zeigen , mein Herr, “ erwiederte
Danton unwillkürlich höflicher werdend gegenüber der
ehrfurchtgebietenden Geſtalt des alten würdigen Krie⸗
gers , der ſo ruhig ſprach , als handle es ſich nur um
eine gewöhnliche und nicht um ſeine
eigene Fre iheit und Leben.

„ Darf ich fragen , was man mir zum Vorwurf
macht ? ⸗ ſprach der Gouverneur wieder , langſam die

„ Sie ſind Royaliſt ! “ entgegnete Danton mit dro⸗
hend zuſammengezogenen Augenbrauen .

„Ich habe während meines langen Lebens zwei
Königen von Frankreich gedient , die meine Wohlthäter
waren ; meine tönigliche Geſinnung iſt deshalb nur eine
Pflicht der Dankbarkeit . “

„ Man beſchuldigt Sie des geheimen Einverſtänd⸗

raths an Frankreich ! “ ſchrie Danton wieder .
„Ich wiederhole , was ich ſchon einmal ſagte : in

meinem Alter konſpiriert man nicht mehr, “ enkgegnete
der Gouverneur ruhig . „ Zudem habe ich ſchon vor
fünfzig Jahren mein Blut und ein Glied meines

örpers hingegeben für dasſelbe Frankreich , das ver⸗
rathen zu haben man mich jetzt beſchuldigt . — Mein
Herr , ich bin kein Verräther ! “

„ Die Unterſuchung wird dies zeigen, “ entgegnete
Danton . „ Folgen Sie mir ! “

„Und wohin werden Sie mich bringen ? “ fragte
Sombreuil wieder , als handle es ſich nur um eine
Spazierfahrt .

„ Nach La Force , mein Herr, “ ſprach Danton , ſich
unwillkührlich verbeugend .

„ Das heißt alſo zum Tode, “ entgegnete der alte
Soldat , „ denn ich habe gehört , daß die Bewohner dieſes
Gefängniſſes dasſelbe nur verlaſſen , um es mit einem
Uun Grabe zu vertauſchen . Wohlan , ich fürchte
den Tod nicht ; ich habe ihm in zwanzig Schlachten für

Fralich
d und für die Franzoſen in ' s Auge geblickt .

reilich dachte ich damals nicht , daß ich das Leben
aus ſo viel Gefahren nur deshalb davon getragen , um
es jetzt durch die Söhne desſelben Frankreichs zu ver⸗
lieren , für das ich einſt kämpfte . “

„Wozu dieſe Phraſen ? “ entgegnete Danton wild ,
wie um ſeine Beſchämung zu verbergen . „ Folgen Sie4 11mir !

Ich bin bereit, “ ſprach der Gouverneur . „ Doch —

5 werden Sie mir doch noch gewähren , mein
err ? “

„ Welche ? “
„ Ich bitte Sie — dieſe Parthie Schach zu Ende

ſpielen zu dürfen, “ entgegnete Sombreuil mit lebhaftem
Intereſſe ſich über das Brett beugend , „ nur noch einige

üge , und die Schlacht iſt gewonnen — der feindliche
König iſt matt ! “

„ Ohne es zu wiſſen , hatte Sombreuil mit dieſerBitte etwas ausgeſprochen , was Danton ' s Intereſſe
auf ' s höchſte erregte , denn der furchtbare Rovolutions⸗
mann , der unerbittliche Richter und Henker ſo vieler
Tauſende , liebte das Schachſpiel mit einer Leidenſchaft ,
die jeder Beſchreibung Trotz bietet . Er ſpielte oft ganze
Tage und Nächte hindurch , er vergaß über dieſem
ſeinem Vergnügen Nahrung zu ſich zu nehmen oder
ſich zu Bette zu legen , er fetzte Alles bei Seite , wenn
es ſich um eine intereſſante Parthie handelte . Kein
Wunder alſo , daß Danton ' s Leidenſchaft durch das

1510 des alten Gouverneurs mächtig erregt
wurde .

„ Sie ſpielen Schach ? “ ſprach er zum Tiſche tretend
und einen prüfenden Blick auf den Stand der Figuren
werfend . „ Hm! — Ihre Parthie ſteht gut , mein Herr, “
—fuhr er dann fort — „ſehr gut — das Springer⸗
Gambit iſt trefflich durchgeführt — die Parthie muß
gewonnen werden —in vier —nein , in drei Zügen
Matt ! “

„ Nicht wahr, “ ſprach der Gouverneur , der über
dem Intereſſe an ſeinem Spiel ganz die Gefährlichkeit
ſeiner Lage vergaß , „nicht wahr , die Parthie iſt ge⸗Arme Deſirées von ſeinem Nacken löſend . wonnen ? — Eins ! — Zwei ! — Drei ! — Matt ! “

niſſes mit den Feinden der Revolution und des Ver⸗
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fuhr er fort , mit dem Finger die Plätze bezeichnend ,
die ſeine Figuren mit den drei Zügen einnehmen ſollten .
— „ Gewonnen — Deſirées Parthie iſt rettungslos
verloren ! “

„ Ohne alle Frage, “ entgegnete Danton , „ rettungslos
verloren ! “

Deéſirées Augen leuchteten auf bei den Worten dieſes

furchtbaren Mannes , der gekommen war , ihren Vater

zu verhaften und zum Tode zu führen . Wie eine

Eingebung des Himmels überkam ſie der Gedanke , das

Spiel zur Rettung des geliebten Vaters zu benützen .
Die bezeichneten drei Züge hatte ſie wohlberechnend
vorausgeſehen , doch nach ihren eigenen Combinationen

mußten gerade ſie zum Gewinn ihres eigenen Spiels ,
zum ſichern „ Matt “ des Gegners führen .

„ Sie irren , mein Herr, “ wandte ſie ſich deshalb
direkt an Danton , „ ich gewinne ! “

„Oho! “ lachte Danton auf , „ dann ſind Sie blind ,

mein Fräulein — trotz Ihrer ſchönen Augen ! “ fügte
er etwas plump verbindlich bei .

„Gleichviel, “ entgegnete Déſirée beſtimmt , „ wenn

ſich unwillkürlich feſter aufeinander bei der

lung , dieſen gräßlichen Unhold küſſen zu ſollen . Gleich
darauf aber zuckte es wie
und ihr Auge blitzte ſtolz und kühn ,

verſchämten erwiederte :

Vaters ! “

51

Doch ich nehme Ihre Herausforderung an : Zehn gegen
Eins —ich gewinne ! Gilt die Wette ? “

„ Um was , mein Herr2 “
„ Um einen Kuß von Ihrem ſchönen Munde ! “

Defirée erröthete und ihre feinen Lippen 5orſtel⸗

Hohn um ihre Mundwinkel

als ſie dem Un⸗

„ Es ſei , mein Herr — unter der Bedingung , daß

Sie meine Wette dagegen halten ! “
„ Angenommen , zum Voraus angenommen ! “ rief

Danton . „ Ich halte Sie gegen Ihren Kuß ! “ fügte er

cyniſch lachend bei . „ Was iſt Ihr Einſatz ?“
Leben und die Freiheit meines

entgegnete Deſirée , jedes Wort betonend.
Danton blickte auf und aus ſeinem Auge ſchoß ein

„ Das

Blitz des Zornes auf die ſchöne , kühne Sprecherin , die
ſolchen Lohn als Preis des Sieges zu verlangen wagte .
„ Zum Teufel ! “ ſprach er dann , „ Sie ſpielen hoch ,

die Parthie zu Ende geſpielt ſſſũſuF
wird , gewinne ich ! “

„ Das nenne ich Selbſt⸗
vertrauen ! “ lachte Danton

wieder. „ Doch ich wäre

begierig zu erfahren , wie
Sie dies bewerkſtelligen
würden . Bürger, “ wandte
er ſich jetzt an ſeine Be⸗

gleiter , „ Ihr habt gehört ,
welche Bitte dieſer alte
Mann ausgeſprochen hat :
wollt Ihr ſie ihm gewähren
und ſein Spiel beenden

laſſen ?“
„ „ Wenn ' s weiter nichts
iſt , Bürger Miniſter, “ lach⸗
ten die ſchmutzigen Sanscü⸗
lotten , „ den Gefallen könnte
man ihm ja thun ; er hat
doch bald ausgeſpielt ! “

„ In wenigen Minuten, “
war die Antwort Danton ' s ,
der den eigentlichen grau⸗
ſamen Sinn der letzten Be⸗

merkung nicht zu verſtehen
ſchien . ,Tretet während die⸗
ſer Zeit in dies Gemach und trinket ein Glas Wein
— Sie haben doch Wein im Keller , Herr von

Sombreuil ? “
„ Antoine , bringe den Leuten Wein, “ rief der Gou⸗

verneur ſtatt jeder ſonſtigen Antwort dem Diener zu,
der bleich und zitternd in einer Ecke ſtand . „ Komm

Deſirée, “ wandte er ſich hierauf gegen ſeine Tochter ,

558 55 wir keine Zeit — Sie erlauben doch , mein
err ? “

„ Einen Augenblick Geduld , Bürger Gouverneur, “

entgegnete Danton , indem er ſich nochmals über das

Schachbrett beugte und genau den Stand des Spieles

prüfte . „ Ich wette Zehn gegen Eins , rief er dann ,
ſich an Defiree wendend , „ Ihre Parthie iſt verloren ! “

„„ Nein , mein Herr , ich hoffe zu gewinnen — wenn
ie die Parthie meines Vaters übernehmen wollen ! “

war die Antwort des muthigen Mädchens .
„ Alle Wetter ! “ rief Danton , indem er mit der Fauſt

— „Matt ! “ rie
Da pflanzte ihren Pukf vor einer Bauernphalanx auf

un

kleines Mädchen : ſolchen
Einſatz halte ich nicht ! “

Deſirée lächelte verächt⸗
lich und mit unter der Bruſt

gekreuzten Armen erwieder⸗
te ſie : „ Iſt Ihre Sieges⸗
gewißheit ſo ſehr zuſammen⸗
geſchrumpft , daß Sie Ihr

um Voraus verpfändetes
ort zurücknehmen wol⸗

len ? “
„ Zum Teufel , nein ! “

polterte Danton , ich nehme
nie zurück , was ich einmal

verſprochen ! Die Wette

gilt ! —Ich riskire ja nichts
dabei, “ ſetzte er dann la⸗

chend hinzu , „die Parthie
iſt nicht zu verlieren ! Be⸗

ginnen wir — wer iſt am
U 3

„Halt , mein Herr, “ ſprach

1 der Gouverneur , der
erſtaunt und unwillig dem

Zwiegeſpräche zugehört hat⸗

te , „ich nehme Ihre Ver⸗

5 tretung nicht an : ich ſpiele
meine Parthie ſelbſt zu Ende oder — ſie wird gar
nicht zu Ende geſpielt ! “

Mit dieſen Worten ſtrich er mit der Hand über

das Schachbrett und warf die Figuren um , daß ſie
über und unter den Tiſch rollten . „ Kommen Sie , mein

Herr, “ ſprach er dann , „ich bin bereit , Ihnen nach
La Force zu folgen ! “

„Nicht ſo ſchnell , Bürger Gouverneur ! “ ſprach
Danton , ſich bückend , um die herabgefallenen Figuren
vom Fußboden aufzuleſen . „ Die Parthie ſoll und muß

zu Ende geſpielt werden : ich bin der Aufgeforderte
und — ich will weder auf meinen Triumph , noch auf
meinen Siegeslohn verzichten ! “

„ Der ſoll Ihnen nie werden, “ rief der Gouverneur

wüthend , „ müßte ich gleich Deſiree mit eigener Hand
den Degen in ' s Herz ſtoßen , um ſie an der Zahlung
des Preiſes zu verhindern ! “

ſie tiefaufathmend .

auf den Tiſch ſchlug , „ das iſt kühn ! Wiſſen Sie , wer
ich bin ? Ich bin Danton , das heißt : ich bin einer der
beſten Schachſpieler Frankreichs , wenn nicht der beſte :

„ Ich aber — rief Deſiree — „würde in dem Falle
aus dem Grabe zurückkehren , um mein Wort zu löſen
— wenn Sie gewinnen ! “

4 *



„ Gut geſprochen , kleines Mädchen ! “ rief Danton ,
der inzwiſchen die Parthie wieder aufgeſtellt hatte , wie
ſie vorher geſtanden . „ Beginnen wir — wer iſt am

2⁴9²
„ Sie ! “ ſprach das kühne Mädchen, den Vater gleich⸗

zeitig durch ein Zeichen um Stillſchweigen bittend .
„ Schach ! “ rief Danton triumphirend , indem er

ſeinen Zug machte .
Aber Deſirée hatte , wie bereits erwähnt , den Zug

vorausgeſehen und that ihren längſt berechneten Ge⸗

genzug .
„ Om ! “ brummte Danton , indem er wieder zog ,

nochmals Schach ! “
Jetzt war für Déſirée der Moment gekommen , wo

ſie dem Spiele eine Wendung geben konnte , indem ſie
die Königin opferte gegen einen Thurm und einen

51
Hierdurch büßte ſie freilich die beſte Figur

ihres Spiels ein , aber durch dieſen meiſterhaften Zug ,
der offenbar außer Berechnung ihres Gegners war ,
ſchlug ſie den heftigen Angriff desſelben total ab und
zudem nöthigte ſie Danton , die eine Flanke von ihrer
Stütze , dem Thurme , zu entblößen . Endlich aber verlor
die Gegenparthie , die ſchon durch das Gambit einen
Springer eingebüßt hatte , nun auch den zweiten und
war ſomit trotz der gewonnenen Dame um zwei Offi⸗
ziere ſchwächer als Déſirée . Dies waren Nachtheile für
Danton , die um ſo ſchwerer in ' s Gewicht fallen mußten ,
als des Mädchens beide Thürme auf die ſchwache
Flanke gerichtet waren . 5

Nach reiflichem Ueberlegen der für und wider ſpre⸗
chenden Gründe that Deſirée deshalb dieſen Zug .

„ Sie opfern die Dame ? ! “ rief Danton überraſcht .
„ Das iſt kühn —aber nun ſind Sie ſicher verloren ! “

Deéſirée begnügte ſich ſtatt aller Antwort , ihren
Gegner durch eine Bewegung mit der Hand zum
Weiterſpielen aufzufordern .

Danton , als vortrefflicher Spieler , überſchaute mit
einem einzigen Blicke die ihm drohende Gefahr . Er
ſtützte den großen , häßlichen Kopf in die Hand und
ſtarrte , ſich ganz in ſein Spiel vertiefend , berechnend
und kombinierend auf das Brett . Endlich that er einen
Vertheidigungszug mit der Dame .

Jetzt aber begann Deſirée mit ihren Springern und
Läufern gegen die Dame zu operiren und brachte ſie
bald in eine Situation , daß ſie nur durch Aufopferung
des zweiten Thurmes gerettet werden konnte . Deſiréee
war nun um einen dritten wichtigen Offizier ſtärker
und befand ſich ganz entſchieden im Vortheil .

Danton , der bisher noch immer ſiegesgewiß geweſen , be⸗
merkte nunmehr mit Augen die plötzliche
Veränderung der Situation , die ihn jetzt nöthigte , nur
an ſeine Vertheidigung zu denken . Große Schweißtropfen
perlten auf ſeiner Stirne und das Knirſchen ſeiner
übereinander gebiſſenen Zähne verrieth deutlich die
heftige Aufregung , in der er ſich befand . Bebend vor
Wuth und mit Aufbietung alles ſeines Scharffinnes
ſuchte er nunmehr die Angriffe Déſirées zu pariren ,
die mit ſchlauſter Benützung jeder erzwungenen Blöße
dem feindlichen König mit ihren Springern und Läu⸗
fern zu Leibe zu gehen begann . Mit einem halbunter⸗
drückten Fluch ſah ſich Danton endlich genöthigt , auch
ſeine Dame zur Rettung des Königs gegen einen
Läufer zu opfern und —jetzt brach Déſirses Thurm
in die Flanke . „Schach ! “ auf „Schach! “ folgte und

endlich , nachdem Dantons König wie ein geſcheuchtes
Wild über die Fläche nach einem letzten Zufluchtsorte
getrieben war , pflanzte Déſirée ihren Springer vor

einer Bauernphalanß auf und — „ Matt ! “ rief ſie
tiefaufathmend .

„ Im nämlichen Augenblicke rief der Gouverneur , der
mit lebhafteſtem Intereſſe und ohne zu bedenken , daß
von dem Gewinnen Deſirées ſein Leben abhieng , den
Verlauf ſeiner Parthie verfolgt hatte — denn er be⸗
trachtete ſie noch immer für die ſeinige , obwohl ein
Anderer ſie zu Ende geſpielt hatte — Danton wüthend
zu : „Sie ſind ein Stümper , mein Herr , daß Sie dieſe
Parthie verlieren konnten ! “ Und mit einem zornigen
Stoße warf er das Schachbrett zu Boden , daß die
Figuren umherrollten .

Da richtete ſich Danton auf und ſprach , den be⸗
wundernden Blick auf die Siegerin heftend : „ Nein ,
Herr Gouverneur , ich bin kein Stümper auf dem
Schachbrett , aber Fräulein Deſirée iſt die vorzüglichſte

Spielerin und — die beſte Tochter Frankreichs . Ich
habe meine Meiſterin gefunden und ich halte mein
Wort : Sie ſind frei , mein Herr ! “

Dann ſchritt er nach dem Gemache , in dem ſeine
Genoſſen zechten , und rief ihnen zu : „ Bürger , der
Gouverneur der Invaliden iſt ſchuldlos — ich ſelbſt
habe mich davon überzeugt , daß er ein guter Patriot
iſt . Folget mir , anderwärts nach Feinden des Vater⸗
landes zu ſuchen ! “

Und vorangehend ſtürmte Danton aus der Thüre
und alle folgten dem abgöttiſch verehrten Führer , ohne
daß ein Einziger widerſprochen hätte . —

Der Gouverneur war gerettet und blieb auch ſpäter ,
als die Guillotine ihre permanente blutige Thätigkeit
übte , unbehelligt . Er erlebte noch zu ſeinem unſäglichen
Schmerz den 21 . Januar des folgenden Jahres , an
welchem Tage ſein König gemordet wurde . Er erlebte
auch den 5. April 1794 , den Todestag Dantons , den
der berühmte Dümouriez „ den einzigen Mann in

Frankreich “ genannt hatte . Aber Sombreuil ſah auch
noch am 9. Thermidore den Mörder Dantons , Robes⸗
pierre , unter der Guillotine enden — ſah nacheinander
die Schreckensmänner und Mörder Ludwigs XVI .
ſelbſt ſich morden . Erſt im Jahre 1796 ſtarb er 80
Jahre alt .

Deéſirée vermählte ſich ſpäter einem hervorragenden
deutſchen Gelehrten . Ihr Sohn war der vertraute
Freund meines Vaters und aus ſeinem Munde erfuhr
ich einſt die Geſchichte der eben erzählten denkwürdigen
Schachparthie .

Wer zahlt ' s ?
Vor den berühmten Bildern im „ Rubens⸗

ſaal “ der Münchener Pinakothek ſtanden einige
zugereiſte Kunſtfreunde , welchen ein einheimiſcher ,
ziemlich mittelmäßiger Maler den Führer und

Erklärer machte . Alle bewunderten an den un⸗

vergleichlich ſchönen Bildern den Reichthum der

Erfindung , die wunderbare Wirkung der Farben
und die wahrhaft dramatiſche Kraft der Dar —

ſtellung und einer der fremden Kunſtfreunde
behauptete ſchließlich geradezu , „keiner der jetzt
lebenden Maler ſei im ſtande , auch nur annäh⸗
ernd ein ähnlich ſchönes Bild zu malen . “

Dies nahm der Führer gewaltig auf ſeine
„Künſtlerehre . “ Er warf ſich in die Bruſt und

meinte wegwerfend : „ Warum nit ? Malen wollt '

i ' s ſchon, aber — wer zohlt ' s?“
An Selbſtbewußtſein hat ' s dem guten Mann

wahrlich nicht gefehlt .
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Korjofi Säu .
Humoreske in Pfälzer Dialekt von M. Barack.

Was ' n richdiger Pälzer Gaſchtwerth is ,
nemmt liewer Geld ein , als daß ers ausgewe dhut .
Dodrin ſin ſe allminanner korjos , nit alleeñ die

Hodelje in de Schdädt , neenñ aach die in de Dörfer
draus : die Baurewerth . B' ſunders eeñ Ausgab '
gibt ' s, die haſſe ſe , wie de Deiwel — odder noch

ärger wie den , dann die mehrſchde vun ' n glaawe
heitzudag nit mehr an ' n, wammer ' n ihne aach

noch ſo ſchwarz an die Wand molt . Die Aus⸗

gab' awer , wo ich meen ' , des ſin die Mark⸗ odder

aach nor Penningſchdickelcher , wo ſe ufs Accisamt

trage miſſe . Keen eenz ' ge gibts — un wann er

Millionär wär ' —der nit meent , des Geld , wo

er als Accis for Wein , Bier , Schnaps un an⸗

nere Viktualie zahle muß , wär ' m grad aus ſeim
Sack geſchdohle .

Derntwege is aach
e jeder druf aus ,
den Accis zu „ſchin⸗
ne “ odder — wie

die Schdeierufſeher
un Kundrolleer ſage
—zu, „ defraudire “,
wo ſe nor könne ,
un wann ſich ' s nor

um zehñ Penning
handelt : g' ſchunne
muß ſein . So ſin
ſe halt , die Baure⸗

werth , — mit Aus⸗

nahme nadierlich —

ich kenn ſe un

kann ſe nit an⸗

nerſcht mache . Die

Schdeierufſeher 5
awer kenne ſe aach un baſſe uf , wie die Haftemacher ,
daß ſe ſe verwiſche un zur Anzeeg bringe könne .

Dann werre ſe nadierlich g' ſchdroft awer des dhut

nix . Wer meent , „ daß gebrennde Kinner ' s Feier
förchte “, errt ſich. Neen , kunträr , e jeder denkt ,

wann er ſein Schdrof zahlt : „ non , ' s nächſcht⸗
mol ſchdell ich ' s piffiger añ , do verwiſche ſe

mich gewiß nit , — ich bin gut d' rfor ! “

Zu dene , wo als eſo gedenkt hawe , hot aach
der Adlerwerth vun Daxhauſe g' hört . Schun e

paarmol is er verwiſcht un g' ſchdroft worre ,

awer er hot ſich ' s nit zur Warnung diene loſſe
un hot ' s halt alſefort widder un widder browirt ,
dann er hot ſich for ' n Hauptpiffikus g' halte un

gemeent , ihm könnt ' s doch nit ſchwer falle , ſo ' n

„Zollreider “ — wie er als die Schdeierufſeher

gheeße hot — hinner ' s Licht zu fihre . „ Ich bin

nit ſo dumm , wie ich ausſeh ' , “ hot er als zu

,

Ei guck emol, des muß doch e kurjoſe Sau geweſt ſein .
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ſeine Schbezel am Schdammdiſch in ſeiner

Werthſchaft g' ſagt , wann die Redd ' uf ' s Accis⸗

zahle — odder vielmehr uf ' s Nitzahle kumme is.
Awer die hawe als nor gelacht un eener , der

Krämer —aach ' n Piffikus —, hot g' ſagt . „ Neeñ

Pankraz , ſo dumm nit , awer — noch dimmer .

Zahl ' du als liewer die paar Penning , dann du

fihrſchſt die Zollreider nit err “ — dich verwiſche

ſe jedesmol ! “
Awer des is daawe Ohre gebreddigt geweſt .

Der Adlerwerth hot ſich ' s halt emol in de Kopp

g' ſetzt , wann er Weiñ in ſein Keller gelegt odder

e Säuche g' ſchlacht ' hot — er is nämlich ſelwer

' n gelernter Megzder geweſt — de Accis d' rfor

ganz odder zum dheel zu ſchinne . Jetz hot er

dann aach emol , uf die vorletſcht Kerwe, zwee
Säu abg' ſchdoche , hot awer nor 5 35 de 5

m gezahlt , dann er ho

Ä, . 0 * eden⸗ „Wannich
die een Sau glei
eijiſalze un ver⸗

ſchdeggle dhu , ſo
merkeꝰs nit die Sak⸗

kerments⸗Zollrei⸗
der . “ Alſo hot er

' s ſo gemacht , hot
die zwee Säu aus⸗

g' haue , halbirt un

zwee Seiteſchdicker
mitſammt m' Kopp
un de Schunke eiũ⸗

g' ſalze un nix wie

nunner mit in ſein
unnerſchte Keller .

Die zwee annere

Seiteſchdicker , Kopp
un Schunke awer

hot er krottebreet in ſeiner Metzig an ' s Fenſchder
g' henkt, for daß ſe die Zollreider jo recht gut

ſollte ſehe könne . Des iſt dann aach der Fall
geweſt un eener vun ' n, ſo ' n alter geriwener
Kunne , wo ſich nit ſo leicht e X for e U hot

mache loſſe , is ſchdehn gebliwe un hot ſich halt
die Sach ' e Biſſel nächer bedracht ' un do hot
er dann glei g' ſehe , daß des eeñ Seiteſchdick gud
zwee bis drei Zoll länger geweſt is , als des

anner , un eweſo is der Schunke viel größer un

ſchwerer geweſt , als ſein Kamerad . „ Ei , guck'
emol, “ hot do der Schdeierufſeher gedenkt , „ des

muß doch e korjoſi Sau geweſt ſein , — die hätt
ich werklich ſehe möge , wie ſe noch gelebt hot : ich
meen ' als , des is e achtbeenigi mit zwee Köpp ' ge⸗

weſt . Do will ich doch emol e Biſſel noochgucke ! “
So hot er gedenkt un geht halt neiñ .

„Adlerwerth, “ ſächt er , wie er in die Werths⸗
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ſchdub kummt , „ich muß Ihne zur Anzeeg bringe :
Sie hawe zwee Säu abg' ſchdoche un nor for

eeni die Accis gezahlt ! “
„ Was ? ! “ ſächt do der „Hauptpiffikus “, „ zwee ?

—Eeni haw ' ich g' ſchlacht ' un veracciſt — draus
in der Metzig hängt ſe , do könne Se ſe ſehe ! “

„ Haw ' ich ſchun ! “ ſächt jetz der Schdeier⸗
ufſeher un lacht e Biſſel ſchbeddiſch , „ awer ſo
eeni haw' ich meiner Lebdag noch nit g' ſehe : des
is e ganz korjoſi ! “

„ Wieſo ? “ ſächt do der Adlerwerth widder

un macht die Dhir zu der Metzig uf . „ Was is
do korjoſes dran ? — Sau is Sau ! “

„ Awer die Sau do — ſin zwee ! “ ſächt der

Schdeierufſeher , ziecht ſein Metermääß aus ' m
Sack un fangt emol an , vor ' m Adlerwerth ſeine
Aage die zwee Ribbeſchdicker un aach die Schunke
abzumeſſe , un do ſchdellt ſich halt e Differenz vun
nit weniger als fufzehn Centimeter raus . „ Noß ,
wie is ' s jetz ?“ frogt er dann . „ Meene Se nit

aach , daß die Sʒau do — zwee ſin ? “
Do hot der Adlerwerth e Biſſel e dumms

G' ſicht gemacht —er hot jetz erſcht gemerkt , daß
er in der Eil die Seiteſchdicker verwechſelt un
vun jeder Sau eens ufghängt hot . Direrſcht
zwor hot er ' s leegne wolle un hot g' ſagt , die
Sau wär ' e Biſſel ſchebb un hinkig geweſt ,
wie awer der Schdeierufſeher d' rhernoochder die

zwee Schdicker ufenannergelegt hot un ſe hawe
halt gar nit anenanner baſſe wolle , do hot er

ſich hinnerm Ohr gekratzt un gedenkt : „ Der
G' ſcheidtſcht gibt nooch . “ Derntwege hot er ' s
dann jetz endlich aach zug' ſchdanne , daß er zwee
Säu abgſchdoche un nor eeni veracciſt hot .

Noñ , des Ding is gut : der Adlerwerth kricht
ſein Schdrofzettel for zehn Mark un wie er ' n

zahlt , denkt er : „ Des ſoll m' r e Warnung ſein
for die Zukunft — ich bin nit ſo dumm wie ich
ausſeh ' : uf die nächſcht Kerwe ſchdech ich zwee
ganz gleiche Säu ab , d' rnoochder kann mir ſo
was nit widder baſſire ! “

So hot er gedenkt un richdig , wie ' s widder
Kerwe werd , ziecht er zwee ſchdaatsmäßige een⸗

jährige Säucher aus ' m Schdall — ' s ſin Zwölfer⸗
Zwilling geweſt , dann weniger hot ſein Aldi ,
ſein Zuchtſau nämlich , nie geworfe — un eens

hot ausg ' ſehe wie ' s anner un allebeede ſin ſe
aach ganz gleich groß geweſt . „Sodele “ , denkt

er , „ an dene zwee kann meintswege der Sacker⸗

ments⸗Zollreider rummeſſe , ſo lang als wie er
will : do werd er keen Unnerſchied finne ! “ So
denkt er , ſchdicht die zwee Säucher ab , ſalzt eens
d ' rvun ein , hängt des anner in ſein Metzig un
—zahlt halt widder nor for eens de Accis .

Middags kummt der Schdeierufſeher verbei

un denkt : „ Ich will doch emole Biſſel noochgucke,
ob nit am End ' gar der Adlerwerth widder , wie

vorigs Johr , zwee Säu abg' ſchdoche un for eene
de Accis g' ſchunne hot . Zuzudraue wär ' s ' m
ſchun ! “ Derntwege ſchdeht er alſo hin an ' s

Metzig⸗Schaufenſchder un muſchdert halt emol
die Schdaatsſau , wo do ausg ' ſchdellt is , vun
owe bis unne . Awer desmol is keen Dheel
länger un keen Schunke größer un ſchwerer ge⸗
weſt , wie der anner , un der Schdeierufſeher hot
ſchun gedenkt , der Adlerwerth hätt ſich die letſcht
Schdrof hinner die Ohre g' ſchriwe un werklich
— vie er gemeld ' hot — nor eeñ Sau g' ſchlacht !
Schun will er weiters gehn, do guckt er per
Zufall nochemol hin un —blatzt halt grad raus
vor Lache . „Neenñ, “ ſächt er zu ſich, „die dies⸗

jährig Sau is , meiner Seel , noch viel korjoſer .
als die vorigsjährig . Ich will mich henke loſſe
druf , daß des entweder e Mißgeburt geweſt is
odder — die Sau do is widder aus zwee ge⸗
macht . “

So ſächt er un geht halt widder nein in die

Werthsſchdub . Do is der Adlerwerth , wie er ' n

ſiecht , doch in ſeim Schuldbewußtſein e Biſſel
verſchrocke . „ Dunnerwedder, “ denkt er , „ am
End ' hot der Sackerments⸗Zollreider ſchun widder
was gemerkt , dann for umeſunſcht kummt der
Kerl nit do reiũ . Ich meen als , ich leg ' m e

Plaſchter uf ' s Maul , daß er e Aag zudrickt ,
wann er werklich Wind d ' rvuñ hot , daß ich widder

zwee Säu abgſchdoche hab . “ Derntwege geht er

g' ſchwind in ſein Kich' , fiſcht aus ' m Quellfleeſch⸗
Keſſel e Sauriſſelche raus , legt ' s uf ' n Deller voll
nei Sauerkraut un bringt ' s halt rein mitſammt
eme Schöbbele vun ſeim beſchde alde Deidesheimer .
„ Landsmann, “ ſächt er ganz freindlich zum
Schdeierufſeher , als ob ſe die beſchde Freind vun
der Welt wäre , „ Sie kumme mör jetz grad recht :
jetz miſſe Se emol e Schdickche vun meim Säuche
verſuche — des Riſſelche do — ich weeß , Sie

eſſe ' s geern ! “
„ Aha, “ denkt do der Schdeierufſeher , „ der

hot e böſ ' Gewiſſe un will mich ſchmiere : der

Eſel ſoll ſich ſchnerre . “ So hot er gedenkt
un ſächt : „ Neen , neeü , Adlerwerth , — ich dank ' ,
ich nemm ' nix ! “

„ Warum dann nit ? “ ſächt jetz der Adlerwerth
widder . „ Des derfe Se m' ir nit abſchlage —

nor nit ſchenirt : ' s koſcht' nix ! “
Do hot der Schdeierufſeher nor ſo e Biſſel

runnnerg ' ſchielcht uf den Deller — dann Schdeier⸗
ufſeher ſin aach Menſche un hawe ihr ' Schwach⸗
heete, wie annere , un zufälligerweiſ ' is Sauriſſel
un nei Sauerkraut grad dem Zollreider ſein
Schwachheet geweſt . Derntwege , wie er des
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Landsmann ! “

herzig Riſſelche halt blitheweiß doliege ſiecht uf ' m

Kraut un wie ' m der Duft d' rvunñ in die Naſ '

ſchdeigt , denkt er : „ Noß , ich will keeñ Uümenſch
ſein — ich kann ' s jo aach eſſe , awer — der

Eſel ſoll ſich doch ſchnerre . “ Drum ziert er ſich
jetz aach nit mehr länger , ſundern ſächt : „Noji ,

Adlerwerth , wann Sess nit annerſcht dhun , ſo

gewe Se halt Ihren Sauriſſel emol her ! “
So ſächt er un macht ſich halt d' rhernoochder

an ' s G' ſchäft un loßt ſich ' s brächdig ſchmecke.
Der Adlerwerth awer is newedraſ g' ſchdanne un

hot gedenkt : „ Noß , Gottlob , dem haw' ich' s
Maul verbabbt — dem Sackermenter ! “ Laut

awer hot er g' ſagt : „Schmeckt ' s , Landsmann ?

—Gell , des is e Schdaatsſäuche un e delikats

Weiſche ? Soll ich noch e Schöbbele hole ?
Awer der Schdeierufſeher ſchiddelt nor de

Kopp un wie er des letſcht Riſſelſchdickche mit ' m

letſchte Schlickche
Deidesheemer nun⸗ —

nerg ' ſchbielthot , butzt
er ſich mit der Salvet

ſein Schnorrbart ab 6

un ſächt : „ Wie is ' s

Adlerwerth : kann ich

for meit Geld noch
e Schdickche Keſſel⸗⸗

fleeſch hawe ? “
„ Warum nit ? “

ſächt der Adlerwerth

ganzvergniecht . „ So
viel als Se nor wolle ,

„ Sooo ? “ ſächt do

der Schdeierufſeher
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licherweiſ ' grad die zwee , wo die Schwänz ' dran⸗

geweſt ſin . Herrgott , was hot er ſich do ge⸗

ärgert , daß er ſo dumm geweſt is ! Die längſcht

Zeit is er dog' ſchdanne un hot die zwee Schwänz
anguckt un halt gar nit gewißt , was mache un

was ſage . Wie awer der Schdeierufſeher endlich

ſächt : „Adlerwerth , — ' s dhut m' r leed — awer

ich muß Ihne widder zur Alzeeg bringe , dann Sie

hawe halt ſchun widder zwee Säu abg' ſchdoche un

nor for eeni de Accis bezahlt, “ do is ' m der Schrecke
in alle Glieder g' fahre un „Helf ' , was helfe mag, “

hot er gedenkt un derntwege g' ſagt : „ Wieſo dann ?

Die Sau do is e Nadurwunner vun ere Miß⸗

geburt geweſt un hot vun jeher zwee Schwänz
g' hatt — ſchun als Ferkel hot ſe ſe mit uf die

Welt gebrocht , uf jeder Seit ' een ! “

Awer der Schdeierufſeher hot gelacht un

g' ſagt : „Adlerwerth , ich meen ' s gut mit Ihne ,
zahle Se liewer die

20 Mark Schdrof ,

8 wo ' s desmol wege
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„ fall koſcht, — ' s is

E W, beſer for Ihne un

Sie kumme ſo billiger

EUweg , dann wann ' s

Errauskummt , daß Sie

„ ſe Nadurwunner un e

J Mißgeburt g' ſchlacht
hhawe, dann koſcht ' s

zum wenigſchde hun⸗

nert Mark Schdrof !
—Verſchdanne ? “

Do hot ſich halt

und ſchdeht uf . „ Non ,
ſo hole Se m ' r

aach den annere Riſſel ! “
Do hot der Adlerwerth widder e Biſſel e

arg dumms G' ſicht gemacht un g' ſagt : „ Wieſo ?

Wie meene Se dann des ? E Sau hot doch nor

een Riſſel ! “
„ Non, “ ſächt do der Schdeierufſeher un macht ' n

ganz ernſchthafte Dienſchtkopp , „ich hab' gedenkt:
wann e Sau zwee Schwänz hot , muß

ſe aach zwee Riſſel hawel !

„ Zwee — Schw —änz ? ! “ gagſt jetz der Adler⸗

werth . „ Wo dann ? “

„ Wo ? — Do ! “ ſächſt der Schdeierufſeher ,
macht mirnix dirnix die Dhir zur Metzig uf un

geht halt nein . Der „Hauptpiffikus “ awer laaft

hinnenoch un richdig — er hot grad gemeent , er

mißt in de Bodde neißſinke — mit ' m erſchde

Blick ſiecht er ' s , er hot halt widder vun jeder
Sau e Seit ' verwiſcht in der Eil ' un ufnglick⸗

Wenn e Sau zwee Schwänz hot,

2
———

der Adlerwerth wid⸗

der hinnerm Ohr ge⸗

kratzt un hot ' s zug' ſchdanne , daß die zwee Schwänz '
—an zwee Säu gewachſe ſin . Am annere Dag hot

er richdig ſein Schdrofzeddel iwer 20 Mark kricht .

Er hot ſich kriminaliſch geärgert driwer , awer dhuñ

hot er nix könne , als zahle un — iwer den

„ Million — — — — Zollreider “ ſchänne , wo' n
verwiſcht un zur Anzeeg gebrocht hot. „ Aus der

Schdrof dhät ich m' r nix mache, “ ſächt er als ,

„ wann ich nor dem Kerl , dem miſſerawle , nit

aach noch mein Sauriſſel un mein beſchde Deides⸗

heemer ufgewaart hätt ' ! — So ſächt er als , awer

—nor wann er weeß , daß ' s for gewiß nit dem

Schdeierufſeher zu Ohre kumme kann . Er möcht '

nämlich nit nochemol mit ' m zu dhuñ hawe .
Ob er ſich die widerholt ' Schdrof zur War⸗

nung diene loßt , kann ich nit ſage . Des awer weeß
ich, daß er nie mehr ſächt : „Ich bin nit ſo dumm ,

wie ich ausſeh ' ! “

muß ſie auch zwee Riſſel hawe.



Ein kecker Schüler .

Eine der merkwürdigſten Schöpfungen des

berümhten Herzogs Karl Eugen von Württemberg
war die von ihm im Jahre 1770 auf der So⸗

litüde , einem etwa 2 Stunden von Stuttgart entfern⸗
ten Luſtſchloß, gegründete Karlsſchule . Sie entſprach
auf den unteren Stufen der Bürgerſchule , dem
Real - und dem humaniſtiſchen Gymnaſium , auf
den mittleren Stufen den oberen Klaſſen dieſer
Anſtalten und der höheren Handelsſchule , auf
den höchſten endlich der Kriegsſchule , der philo⸗
ſophiſchen , juriſtiſchen , mediziniſchen , ſtaatswirth⸗
ſchaftlichen und naturwiſſenſchaftlichen Fakultät
der Hochſchule , der land - und forſtwirthſchaftlichen
Akademie , dem Polytechnikum , der Kunſt⸗ und

Baugewerkſchule , dem Konſervatorium für Mu⸗

ſik , der Theater⸗ und Balletſchule . Sie war alſo
eine Pflanzſtätte ſämmtlicher wiſſenſchaftlicher
und künſtleriſcher Lehrzweige und erfreute ſich
demzufolge , beſonders ſeit ſie von dem Kaiſer
Joſeph I . zur Univerſität erhoben worden war ,
eines außerordentlichen Rufes .

Der Herzog ſelbſt intereſſirte ſich höchlichſt
für dieſe ſeine Schöpfung und hielt , obwohl er
in der erſten Zeit ſeiner Regierung ein Deſpot
erſter Größe und ſehr „lockerer Herr “ geweſen
war , die Zöglinge der Schule unter ſtrengſter
militäriſcher Disciplin . Jedes kleine Vergehen der

Einzelnen ließ er auf „Strafzetteln “ eintragen ,
welche die Schuldigen am Ende der Woche ihm
perſönlich übergeben und um „gnädige , heilſame
Strafe “ bitten mußten . Dieſe diktirte der Herzog
hierauf und — meiſtens fiel ſie nicht beſonders
„ gnädig “ aus , denn bei ſeinem heftigen Tempe⸗
ramente ließ er ſich gleich zu Akten höchſter
Willkühr hinreißen , beſonders bei ſolchen , welche
ihrer Mittelloſigkeit wegen in Freiſtelle auf der

Schule waren und ihm daher alles verdankten .
Dies hat unter andern berühmt gewordenen
Schülern ( der berühmte Naturforſcher Cuvier ,
der große Bildhauer Danecker , der Komponiſt
Zumſteg , die Maler Wächter und Koch waren

Zöglinge der Karlsſchule ) auch unſer unſterb —⸗
licher Schiller erfahren , welcher von 1773 bis
1780 Zögling der Karlsſchule war und viel unter
der Deſpotie des Herzogs zu leiden hatte .

Manchmal aber , doch nur in ſehr ſeltenen
Fällen , übte Herzog Karl auch Gnade aus gegen
ſolche Sünder , die ihren Strafzettel überreichten ,
hauptſächlich wenn ſie hochgeſtellten oder erlauchten
Familien angehörten und ſich von dem geſtrengen
Fürſten nicht — verblüffen ließen . Eine Anekdote

dieſer Art , die Schiller ſpäter ſelbſt im Freun⸗

deskreiſe lachend zu erzählen pflegte , liefert den
Beweis hiefür .

Unter den „lockeren “ Schülern der unterſten
Abtheilung der Karlsſchule befand ſich im Jahre
1775 als der lockerſte von allen der zwölfjährige
Graf von Naſſau , ein Seitenverwandter der re⸗

gierenden herzoglichen Linie . Dieſer junge Herr
konnte ſich nur mit höchſtem Widerſtreben in die

vorgeſchriebene ſtrenge Disciplin der Anſtalt fü⸗
gen und die Folge davon war , daß er jeden
Samstag beim Rapport dem Herzog einen ganzen
Bündel von „Strafzetteln “ zu überreichen hatte .
Dies war auch einmal der Fall , als der Herzog
gerade mit ſeiner damaligen Geliebten und nach⸗
herigen Gemahlin , der Gräfin Franziska von

Hohenheim , im Park ſpazieren gieng . Aufgebracht
über das neue gewaltige Sündenregiſter des

unverbeſſerlichen jungen Grafen , rüſtete ſich Her⸗
zog Karl zu einer ſtrengen und ernſten Straf⸗
predigt . „ Was ſoll ich mit Ihnen anfangen, “
fuhr er den armen Sünder an , der geſenkten
Hauptes vor ihm ſtehend den Urtheilsſpruch und
die über ihn verhängte Strafe erwartete . „ Sagen
Sie ſelbſt , Graf von Naſſau , was würden Sie

thun , wenn Sie an meiner Stelle wären ? “
Da blitzte ein muthwilliges Lächeln über des

Knaben Antlitz . Er warf einen raſchen Blick auf
die ſchöne , neben dem Herzog ſtehende Gräfin ,
welche ihn mitleidig anſah und — ein kühner
Entſchluß reifte in ſeiner Seele .

„ Was ich thun würde ? “ ſprach er keck, „dies
würde ich thun ! “

So ſprechend gab er raſch der Gräfin von

Hohenheim einen Kuß und rief : „ Komm ' Fran⸗
zel, “ —ſo pflegte nämlich der Herzog die Gräfin
zu nennen — „laß ' den dummen Jungen ſtehen ! “

Und der Herzog , der ſonſt — namentlich
was ſeine „ Franzel “ betraf — gar keinen Spaß
verſtand , lachte gleich der Gräfin laut auf . „ Nun
denn , Graf, “ erwiederte er endlich , „ich glaube
ſelbſt , daß es am klügſten iſt , wenn ich für
diesmal Ihrem Beiſpiel Folge leiſte . Komm '

alſo , Franzel, “ fuhr er dann der Gräfin Arm
in den ſeinigen legend fort , „ wir wollen ihn
ſtehen laſſen ! “ 5

Mit dieſen Worten ſchritt er noch immer

lachend mit Franziska von Hohenheim hinweg
und — dem kecken Schüler war richtig alle

Strafe geſchenkt .
Item : Ein anderer hätte dem Herzog wohl

ſchwerlich ſo kommen dürfen und was ihm an
dem Benehmen des „ Gräfleins “ gefiel , hätte
„ein gewöhnlicher Sterblicher “ mit jahrelanger
Haft auf dem Asperg gebüßt .
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Ein ſeltſamer Toilettenwechſel . ſich die vielgerühmte preußiſche „ Propreté “ be⸗

Es war bald nach Beendigung des Krim⸗ währen, wenn der „Weißheits⸗Befehl “ nicht zurück.

krieges , als der ſeinem plötzlich verſtorbenen Vater
Nikolaus auf dem Throne nachgefolgte Zar

Alexander II . einen Beſuch an dem ihm nahe

verwandten preußiſchen Hofe abſtattete und dem⸗

zufolge von ſeinem königlichen Oheim Friedrich
Wilhelm IV . durch eine wahre Fülle von Auf⸗

merkſamkeiten ausgezeichnet wurde . Alle möglichen
Feſtlichkeiten wurden veranſtaltet , Galadiners
wechſelten ab mit Hofbällen , Feſtvorſtellungen im

Hoftheater , Hofjagden u. ſ. w. und um dem

erlauchten Gaſte noch eine ganz beſondere Ehre

zu erweiſen , wurde auch eine militäriſche Feſt⸗
lichkeit , eine große Parade der geſammten Ber⸗

liner Garniſon auf dem bekannten Tempelhofer
Felde angeordnet . Hiezu hatten die Truppen mit

vollſtändig feldmäßiger Ausrüſtung , Kavallerie

und Artillerie

genommen wurde ? Aber ſo ſehr auch Alles auf

eine Abänderung hoffte , dieſelbe kam nicht und

mißmuthig ließen endlich die Kommandeure ihre

weißbehosten Mannen antreten , um mit ihnen

„durch Dick und Dünn “ zum Paradeplatz zu

marſchiren .
Nur ein einziger der Kommandeure , der Oberſt

des „ Kaiſer Alexander Garde⸗Grenadier⸗Regi⸗

ments “ , war nicht mißmuthig über des Himmels
Tücke geworden , ſondern hatte im Gegentheil

geheime Freude darüber empfunden , daß die

Mannſchaften „ weiß “ paradieren ſollten , denn er

—er allein von allen hatte ein Plänchen darauf

gebaut und ſich vorgenommen , aller Ungunſt der

Witterung ungeachtet in höchſter „ Propreté “ vor

dem hohen Inhaber ſeines Regiments zu erſchei⸗
nen und deſſen

im gewöhnlichen
Paradeanzug ,

die Infanterie
desgleichen feld⸗
mäßig , jedoch —

einem damali⸗

gen Gebrauch
gemäß — in

weißen Hoſen
auszurücken .

Dieſer Befehl
bezüglich der

weißen Hoſen
lag den betref⸗

fenden Regi⸗

Belobigung zu

erhalten , „ wenn

es auch “ — wie

er ſich aus⸗

drückte —„ Kien⸗
ruß ſchneien ſoll⸗
te . “ Als ob der

lange erwartete

Abänderungs⸗
befehl wirklich

eingetroffen wä⸗

re , ließ er die⸗

Mannſchaften
in blauen Hoſen

antreten und

ſtatt derſelben
ments⸗ und Ba⸗

taillons ⸗Kom⸗

mandeuren

ſchwer im Magen ,
Unſchuld iſt ' s unter allen Umſtänden eine

heikle Sache , beſonders aber bei Soldaten⸗

hoſen und bei ſchlechtem Wetter . Und in dieſer

letzteren Beziehung ſchien nun der Himmel die

Unſchuld oder vielmehr ihre Farbe gar nicht

beſchützen zu wollen , denn den ganzen Tag vor

dem Parademorgen regnete es in Strömen , ſo

daß ſich überall auf den Straßen Regen⸗ und

Schmutzpfützen bildeten . Es bedurfte darum keiner

beſonders lebhaften Phantaſie , um ſich auszu⸗

malen, in welchem Zuſtande die Soldaten auf

dem Paradeplatz ankommen mußten , wenn ſie
den weiten Weg von den Kaſernen nach dem

Tempelhofer Felde in den weißen Hoſen zu mar⸗

ſchiren hatten . Schwere Seufzer ſtiegen beim Be⸗

trachten des wolkenſchweren Himmels aus der

Bruſt der Kommandeure empor , denn — wie ſollte

Hier aber , im Angeſichte einer bereits verſammelten zahlloſen Menſchenmenge ließ er die

Gewehre zuſammenſetzen und „die Stiefel reinigen und die weißen Hoſen anziehen ! “

die „ Weißen “
in die Torniſter

denn um die Farbe der verpacken . Frühzeitig marſchirte er ſodann , ohne

die Bataillons⸗ Kommandeure und Kompagnie⸗
Chefs über ſeine Abſichten aufgeklärt zu haben,
durch die ſchmutzſtarrenden Straßen hinaus nach

dem Tempelhofer Felde , wo ſein Regiment als

erſtes von allen andern eintraf . Hier aber , im

Angeſichte einer bereits verſammelten zahlloſen
Menſchenmenge ließ er die Gewehre zuſammen⸗

ſetzen und „ Die Stiefel reinigen und die weißen
Hoſen anziehen ! “ ertönte ſein Kommando . Lachend ,

mit der bekannten „affenartigen Geſchwindigkeit “,
wurde dieſem Befehl Folge geleiſtet und —

lachend bis zu Thränen ſah das geſammte Pub⸗
likum die rieſigen Grenadiere im nächſten Augen⸗

blick in der Tracht der ſchottiſchen Bergvölker
fröhlich mit den Wichsbürſteu hantiren und er⸗

blickte ebenſo bald darauf alle die komiſchen

Szenen und Situationen , die mit dem im Stehen



58

vollzogenen Toilettenwechſel nothwendig verbunden

waren . Hier hüpften Einige , während ihrer Be⸗

mühungen , mit dem linken Bein in die blanken

weißen Hoſen hineinzukommen , krampfhaft auf
dem rechten umher , um ſich im Gleichgewicht zu
erhalten und nicht zu Boden zu fallen Dort

ſtanden Andere in Gruppen zu Zweien oder

zu Vieren mit dem Rücken aneinander gelehnt
und vollzogen die Hoſen⸗Metamorphoſe in Ruhe
und Gemächlichkeit , während wieder an anderer
Stelle einige noch unbehoste baumlange Grena⸗
diere ihrer wohlbeleibten „ Kompagnie⸗Mutter “ ,
dem Feldwebel nämlich , behülflich waren , ſich in
die Farbe der Unſchuld zu hüllen . Es waren

Szenen und Bilder , welche ſelbſt dem ſonſt nie⸗
mals zu Scherz und Lachen aufgelegten geſtrengen
Herrn Oberſt ein Schmunzeln abzwangen . Endlich
aber , nach Verlauf von höchſtens zehn Minuten ,
war das Befohlene geſchehen und in tadellos

blankgewichſten Stiefeln und ſchneeweißen Hoſen
ſtand das Regiment in Linie auf ſeinem Platze ,
der Ankunft der andern Regimenter harrend .

Und ſie kamen und —wie ſahen ſie reſp .
ihre weiß ſein ſollenden Hoſen aus ! Bis an
die Kniee waren die letzteren mit Straßenkoth
überzogen , daß es faſt den Anſchein hatte , als

ol die Soldaten chokoladefarbene rieſige Gamaſchen
über ihren weißen Hoſen trügen . Desgleichen
waren ſelbſtverſtändlich ihre Stiefel mit einer
dicken Schmutzlage bedeckt , ſo daß von „ Propreté “
bei ihnen nur in ſehr beſchränktem Maße ge⸗
ſprochen werden konnte . Mit Staunen und

Verwunderung ſahen Offiziere und Soldaten

daher ihre Kameraden vom „ Kaiſer Alexander⸗
Regiment “ , die in ſo unbefleckter Unſchuldsfarbe
daſtanden , als ob ſie auf dem Seil herausgetanzt
oder im Luftballon aufs Paradefeld geflogen
wären . Mit Verwunderung aber ſahen nachher
auch der Zar , der König und der geſammte
glänzende Stab beim Abreiten der Fronten die
tadellos ſauberen Hoſen und Stiefel der Grena⸗
diere . Niemand konnte ſich erklären , wie es dem

Regimente möglich geweſen war , als einziges
von allen unbeſchmutzt und „ durchaus propre “
bei der Parade zu erſcheinen . Der Zar war

ſichtlich erfreut , daß es gera de ſein Regiment
war , welches ſich ſo ſehr vor den andern aus⸗

zeichnete . Er ſprach ſich auch in dieſem Sinne

gegen ſeinen königlichen Oheim aus und äußerte
den Wunſch , das Regiment noch ſpeziell in ſeiner
Kaſerne zu beſichtigen . Natürlich wurde dieſem
Beweis allerhöchſter Gnade ſchon am ſolgenden
Tage Rechnung getragen und der Zar nahm
hiebei Gelegenheit , dem Regiments⸗Kommandeur
zum Zeichen ſeiner höchſten Zufriedenheit den

„ Alexander - Newsky⸗Orden “ zu überreichen . —

Friedrich Wilhelm IV . aber ließ ſich einige
Tage ſpäter , als der Zar wieder abgereiſt war ,
von dem Oberſten perſönlichen Bericht erſtatten
über die Anordnungen , welche dem Regimente
möglich gemacht hatten , unbeſchmutzt bei der

Parade zu erſcheinen . Er wollte ſich ausſchütten
vor Lachen — er war bekanntlich ein ſehr jo⸗
vialer Herr — als er die Gründe der bewieſenen
„ Propreté “ erfuhr .

„ Gut gemacht , lieber Oberſt, “ rief er , dem

Regiments⸗Kommandeur freundlich zunickend , aus ,
„ aber “ fügte er alsbald mit komiſchem Ernſt bei
— Lins Reglement als allgemein gültige Vor⸗

ſchrift für ähnliche Fälle — will ich Ihre Maß⸗
regel doch nicht aufnehmen laſſen ! “

Damit entließ er den Oberſt wieder , der

übrigens bald darauf auch von ihm einen Be —

weis ſeiner Gnade und ſeines Vertrauens durch
Verleihen des Ordens „ Pour le meérite “ erhielt .

Ob der Hoſenwechſel hiezu etwas beigetragen
hatte , vermag der Kalendermann nicht anzugeben .
Er möchte dies faſt bezweifeln .

Eine letzte Fahrt .
Eine Reiſe⸗Erinnerung von M. Barack .

Es war Ende September 1863 , als ich auf
der Hochzeitsreiſe von Mailand kommend über
den herrlichen Comer⸗See fuhr und am nämlichen
Abend noch in Colico den Eilwagen beſtieg , um
über den Splügen in die Schweiz und mein

liebes badiſches Heimatland zurückzukehren . Um

während der langen Fahrt den engen Raum des

Coupe ' s nicht mit einem dritten , mir und meiner

jungen Frau unbekannten Sterblichen theilen zu
müſſen , hatte ich ſchon in Mailand alle drei

Plätze desſelben bis Chur belegt und ſo richtete ich
mich denn , nachdem wir Chiavenna paſſirt hatten ,
ſo bequem wie möglich in der einen , mein Frau⸗
chen in der andern Ecke des Wagens ein , um

während der nächtlichen Bergauffahrt die Zeit
im Schlafe zu tödten . Der Langraum des Wa⸗

gens hinter uns war dicht beſetzt mit deutſchen
und „welſchen “ Inſaſſen und außerdem mit

Gepäck ſchwer beladen , ſo daß der Wagen äu⸗

ßerſt langſam und unter ſtetem Antreiben der

Pferde „ durch Wort und That “ von Seiten

unſeres Roſſelenkers den ſteilen Berg aufwärts
rollte . Endlich , als die erſten Strahlen des Mor⸗

gens dämmerten , erreichten wir mit Mühe und

Noth den höchſten Punkt des Splügenpaſſes , der

durch ein hölzernes Kreuz bezeichnet iſt , und bald

darauf auch das Dorf Splügen , wo kurze Raſt
gemacht und Pferde und Poſtillon gewechſelt
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wurden . Letzteres bemerkte ich übrigens erſt , als Mit dieſen Worten ſtreckte er mir zutraulich

der Wagen wieder im Gange war und vom Bock ſeine breite , ſchwielige Hand hin und als ich

her ſtatt der ſeitherigen italieniſchen Flüche und einſchlug , drückte er die meinige mit ſolcher

des ſtereotypen „ Avante “ ſich das wohlbekannte Derbheit , als gälte es , mir alle Knochen zu

„Hüh “ einer deutſch redenden Zunge vernehmen zerquetſchen .

ließ . „ Hoho ! “ rief ich lachend , „ wenn ihr ſo drückt ,

Erfreut über dieſen , wenn auch ziemlich un⸗ Landsmann , macht Ihr Eurem Geburtsort

artikulirten Klang meiner aus fremdem Munde wenig Ehre ! Sind alle Zartener ſo wenig zart ?“

ſo lange nicht gehörten theuren Mutterſprache , Der Burſche lachte etwas verlegen und ſprach:

öffnete ich das Fenſter , um mir den Mann des „ Nichts für ungut , lieber Herr , die Freude , einen

„Hüh! “ zu betrachten und die üblichen Fragen Landsmann und noch gar einen Freiburger zu

über Länge des Weges und Dauer der Fahrt ſehen iſt daran Schuld ! “ Dann wandte er ſich ,

an ihn zu richten . Der Angeredete war ein indem er grüßend den Hut etwas lüftete , zu

prächtiger Burſche von etwa dreiundzwanzig meiner Frau mit den Worten : „ Grüß ' Gott ,

Jahren und — wie die blonden lockigen Haare Frau Landsmännin , — und viel Glück und

und klaren blauen Augen verriethen — von Segen wünſch ' ich zum jungen Eheſtand ! “

unverkennbar deutſcher Abſtammuna . Sein hüb⸗
ſches , friſches Ge

ſicht zeigte zudem
jenen charakteriſti⸗
ſchen Zug von Gut⸗

müthigkeit , der den

Söhnen der deut⸗

ſchen Stämme ei⸗

genthümlich iſt , und

ſein Lächeln , bei

welchem die ſchönen

weißen Zähne unter .

dem wohlgepflegten
blonden Schnurr⸗FN
barte hervorblitz⸗

ten , ließ überdies /

ſeine ſtets muntere

Laune erkennen .

*

erfreut darüber , un⸗ 8
mittelbar hinter ſich

deutſchredendePaſ⸗
ſagiere zu haben , gab er mit freundlicher Bereit⸗

willigkeit Auskunft auf meine Fragen und fügte
dann treuherzig bei : „ So , ſo , die Herrſchaft iſt

aus Deutſchland ? Das freut mich , daß ich Lands⸗

leute führe , denn ich bin auch ein Deutſcher , ich
bin im Großherzogthum Baden zu Hauſe ! “

„ Ei, “ erwiderte ich, „ da ſind wir freilich
Landsleute , denn ich bin auch Badenſer und

wohne in Freiburg im Breisgau ! “

Jetzt ſchnellte ſich förmlich der Poſtillon auf

ſeinem Sitze herum und ſein Geſichtsausdruck

wurde womöglich noch freundlicher , als er mir

mit einem Freudenrufe antwortete : ⸗Und ich —

ich bin von Kirchzarten ! Herrgott , wie mich das

freut , — eine Herrſchaft aus Freiburg , dem lieben

ſchönen Freiburg ! das iſt nur 2 Stunden von meinem

Dorf entfernt : Grüß Gott , Herr Landsmann ! “

Da ſind wir ja Landsleute ! Ich bin aus Kirchzarten bei Freiburg .

„ Danke ſchön ! “ erwiederte meine 18 3 —oaber woher

935 wiſſen Sie denn ,

daß unſer Eheſtand
noch ſo jung iſt ?

„ O, unſereins, “

rief der Poſtillon ,
munter mit der

Peitſche knallend ,

„hat , was dies be⸗

trifft , ſeine unfehl⸗
baren Merkzeichen .
Wollen Sie wiſſen

welche ? “
Und ohne eine

bejahende Antwort

abzuwarten , ſtimm⸗
te der muntere

Burſche den Vers

eines mir bekann⸗

ten Volksliedchens

an , der folgender⸗
maßen lautete :

„ Kaum war ich einen Büchſenſchuß
Vom Poſthaus abgefahren ,
Da hör ' ich einen ſüßen Kuß

Gleich hinter mir im Wagen :
Da lach ' ich in ' s Fäuſtchen , hopfaſa ,
Und fing mein Liedel , tralala ,
Und blaſe , und blaſe :

Und mit raſchem Griff ſetzte er ſein Poſt⸗

hörnchen an die Lippen und ſchmetterte luſtig
den Refrain des Liedes , das Tra - lalala —

Tralera —lalala ! “ hinaus in die friſche Mor⸗

genluft , daß es eine Freude war . Dann aber
wandte er ſich mit liſtigem Augenzwinkern nach

meiner Frau um , indem er ſprach : „ Sehen Sie ,

das iſt mein Merkzeichen und — daran hab'

ich ' s erkannt ! “
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Mein Frauchen erröthete und warf mir einen

halb vorwurfsvollen , halb ärgerlichen Blick zu ,
denn — ich hatte ſie wirklich kurz nach der

Abfahrt vom Poſthauſe geküßt . Sie mochte
übrigens das demonſtrative Verfahren des Poſtil⸗
lons gleichfalls etwas „ unzart “ finden und

deshalb keine Luſt haben , das begonnene Ge⸗

ſpräch fortzuſetzen . Sie lehnte ſich in ihre Ecke

zurück und ein gewiſſer Zug um ihren Mund

verrieth mir deutlich ihren Vorſatz , daß ſie ſich
nie mehr — in einem Eilwagen von mir küſſen
laſſen wolle .

Mir aber machte die zwar etwas derbe , doch
immer humoriſtiſche Beweisführung des luſtigen
Burſchen Spaß und lachend rief ich ihm zu :

„ Ihr ſeid ein ſcharfer Beobachter , Landsmann ,
und weil Ihr Euch ſo auf die Küſſe verſteht ,
möchte ich faſt annehmen , daß Ihr darin auch
Praxis und —ſelbſt einen Schatz habt , nicht
wahr ? “

„ Ja Herr, “ erwiederte der Poſtillon mit leuch⸗
tenden Augen , „ einen Schatz habe ich und noch
dazu einen recht lieben und ſchönen , — faſt ſo
ſchön , wie Ihre junge Frau da ! Aber nicht
mehr lang iſt das Mädel mein Schatz , denn in

acht Tagen mache ich eine Frau aus meiner

Martha , aber keine Poſtillonsfrau “ — fügte er

mit einem gewiſſen Stolze bei — „ morgen trete

ich aus dem Dienſt : die heutige Fahrt iſt
meine letzte Fahrt ! “

„Ei , da wünſche ich von Herzen Glück ! “ ant⸗

wortete ich dem glücklichen Burſchen . „ Gewiß
bekommt Ihr ein Zartener Mädel und laßt
Euch in Eurer Heimat nieder ? “

„ Nein , Herr, “ entgegnete der Poſtillon . „ Mein
Mädel iſt von Thuſis , des Schmieds Tochter ,
der mein Oheim iſt . In meiner alten Heimat, “
fügte er treuherzig bei , „ habe ich niemand mehr ,
ja man kennt mich dort wohl kaum mehr, denn

ich bin ſchon ſeit zwölf Jahren von Zarten fort .
Meine Mutter ſtarb ſchon, als ich noch in der

Wiege lag und den Vater verlor ich durch einen

Unglücksfall . Er war nämlich — wie ich ſelbſt
—Poſtillon in der benachbarten Station Burg
und hatte , als er die Höllenſteig herabfuhr , das

Unglück , den Wagen umzuwerfen . Die Paſſa⸗
giere kamen alle mit dem Schrecken davon —

mein armer Vater aber wurde kopfüber den

Abhang hinunter geſchleudert und brach den

Hals . Damals nahm ſich unſer wackerer Pfarrer
Bilharz meiner an ; er ſchrieb an einen Bruder

meiner Mutter , den Schmied in Thuſis , und

bat ihn um Hilfe für die verlaſſene Waiſe .
Dieſer that es denn auch. Er nahm michzu ſich
in ' s Haus und —jetzt gibt er mir ſein einzig

Kind , ſeine Martha , zur Frau . Es iſt ein herzig
Mädel , Herr , erſt achtzehn Jahr alt — Sie werden

ſie ſehen , denn wir fahren am Hauſe vorbei und

da bin ich gewiß, daß ſie vor der Thüre ſteht .
Wir haben uns recht von Herzen lieb und werden ,
will ' s Gott , recht glücklich werden ! “

„ Ei , das kann nicht fehlen, “ entgegnete ich,
„ denn Ihr ſcheint mir ein braver reblicher
Burſche zu ſein . Eure Braut iſt gewiß nicht
minder brav und in einem Hauſe , wo Fleiß und

Zufriedenheit wohnen , da kehrt auch das Glück

gern ein ! — Doch was werdet Ihr beginnen ,
nachdem Ihr aus dem Poſtdienſt getreten ſeid ? “

„Ja , ſehen Sie , Herr, “ war des Burſchen
Antwort , „ der Vater meiner Martha wollte mich
gleich , als ich zu ihm in ' s Haus kam , zu einem

Schmied erziehen . Aber das vor dem Amboß

ſtehen wollte mir nicht gefallen ; ich war meiner

Lebtag immer unter den Pferden geweſen und

ſo bat ich denn den Oheim ſo lange , mich
Poſtillon werden zu laſſen , bis er endlich ein⸗

willigte und mich zum Poſthalter in Thuſis gab.
Seit zehn Jahren führe ich nun den Wagen
dreimal in der Woche nach Splügen und wieder

zurück , aber nun ich heirathe , mag dies thun ,
wer will ! Ich mag keinen Dienſt mehr , der mich
ſo viel von zu Hauſe wegführt , denn wenn man

eine hübſche junge Frau hat, “ fügte er mit einem

Blicke auf mein Weibchen bei , „ ſo will man doch
auch bei ihr ſein , — nicht wahr ? Deshalb werde

ich jetzt wieder Schmied . Das Geſchäft iſt gut
und nährt uns redlich und — alle , die unſern
Hausſtand vermehren werden . Hüh, Fuchs ! “

Luſtig knallte der Burſche mit der Peitſche
und fort rollte der Wagen auf dem Wege, der

nun begann , ſich in mehrfachen Windungen in ' s

Schamsthal hinabzuſenken , weshalb unſer erfah⸗
rener Roſſelenker hin und wieder die gewöhnliche
Wagenſperre zugedreht hatte . Jetzt aber , als die

Senkung beträchtlicher wurde , hielt er ſeine

Pferde an , ſtieg ab und legte den an einer

eiſernen Kette befeſtigten Radſchuh in das eine

Hinterrad , um die raſche Bewegung des Wagens
auf dem ziemlich ſchmalen Wege zu verhindern .
Dann ſtieg er wieder auf , doch ehe er die Pferde
wieder antrieb , zeigte er mit der Peitſche vor

ſich her und ſprach : „Jetzt , Herr Landsmann ,
beginnt die Via mala , ein prachtvoller Weg , wie

Sie wohl aus Ihrem rothen Buche da wiſſen ! “
„ Via mala “ — rief da meine furchtſame

Frau aus — „ via mala , das heißt wohl ſo
viel wie ſchlechter oder böſer Weg ? Iſt er denn

gefährlich ?“
„ O nein ! “ antwortete der Poſtillon , ſeine

Pferde antreibend . „ Die alte Straße mag wohl

gefä
ſie
über

8

⏑
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gefährlich geweſen ſein , aber die neue iſt , obwohl
ſie manchmal an ſehr tiefen Abgründen vor⸗

überführt , ganz ungefährlich . Zudem führt Sie
ja der Stephan Holzer “ fügte er mit Selbſtge⸗

fühl bei — „ in anderthalb Stunden ſind wir
44

in Thüfß
Er hatte noch nicht aufgehört zu ſprechen ,

da hörten wir plötzlich einen ſtarken Krach und

der Wagen ſchoß mit einem gewaltigen Ruck

vorwärts .

Meine Frau ſchrie auf und ich machte , von

Schrecken übermannt eine Bewegung , dem Poſtil⸗
lon in die Zügel zu

greifen . „ Herr Gott ,
was iſt das ? ! “ rief

ich ihn an , der furcht⸗
bar bleich geworden
war und ſich mit

Aufbietung aller ſei⸗
ner Kräfte bemühte ,
die von dem ſchwe⸗
ren Wagen mitfort⸗

geriſſenen Pferde
zum Stehen zu brin⸗

gen . Mit den Füßen
ſich gegen den Bock⸗

tritt ſtemmend , zog

er aus Leibeskräften
die Zügel an . Um⸗

ſonſt ; aller Anſtren⸗

gung ungeachtet, ver⸗
mochte er nicht den

IN
unaufhaltſamen IN

Lauf ſeiner drei ſcheu
J

gewordenen Roſſe zu

mäßigen , mit furcht⸗
barer Geſchwindig⸗
keit ging es weiter ,
daß die Funken von

den Rädern ſtoben ,
der alte Wagen in

allen Fugen krachte
und jeden Augenblick
umzuſchlagen drohte .

„ Die Radſchuhkette iſt gebrochen ! “ ſchrieen
nun die entſetzten Paſſagiere des Lagerraums

hinter uns . „ Halt — halt , Poſtillon ! — Wir

ſind verloren — rettet Euch — hinaus , hinaus ! “
Von Entſetzen getrieben , verſuchte ich die

Thüre zu öffnen und mich mit meiner zitternden ,
todtblaſſen Frau hinauszuſtürzen , aber Stephan

Holzer rief , ſobald er mein Vorhaben bemerkte,
mit lauter Stimme : „ Die Bremſe , Herr , —

drehen Sie die Bremſe und bleiben Sie um

Gotteswillen ſitzen — ſonſt ſind Sie verloren ! “

Alle Paſſagiere umſtanden die Leiche des unglücklichen Poſtillons .
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Unwillkürlich gehorchte ich dieſer klugen

Mahnung . Mit der Haſt der Angſt ſtürzte ich

mich auf die Bremſe und mit der Kraft der

Verzweiflung begann ich zu drehen — aber nur

kaum merklich wurde die Schnelligkeit des Wa⸗

gens hierdurch vermindert , der donnernd von

einem Rande der Straße zum andern ſchwankte
und deshalb ſtets der Gefahr ausgeſetzt war ,

über die niedere Brüſtung in die furchtbare

Tiefe des Abgrundes zu ſtürzen , der auf unſerer

Linken gähnend ſeinen Rachen öffnete , um uns

zu verſchlingen .
Schon etwa 300

Schritte mochten wir

ſo in raſender Eile

zurückgelegt haben ,
da näherten wir uns

einer Stelle , wo der

Weg in Zickzackwin⸗
dungen an der ſteilen

Bergwand hinab⸗
führt — dem ſchön⸗

ſten Theil der Via

mala , aber für uns

dem gefährlichſten ,
denn wie ſollte der

ſchwerbeladene Wa⸗

gen in dieſer Schnel⸗

ligkeit um die Ecken

gelangen , ohne um⸗

zuſchlagen ? Ich

glaubte , unſere letzte
Stunde ſei gekom⸗
men und mit ge⸗

ſträubtemHaar ſtarr⸗
te ich auf die ver⸗

hängnißvolle Stelle ,
wo ſich das Schickſal

entſcheiden mußte .
Meine arme Frau

war vor Entſetzen

ohnmächtig gewor⸗

den und hierdurch
wenigſtens von den

furchtbaren Qualen befreit , die der Anblick des

ſo ſchauderhaften Todes in mir wach
rief .

Aber auch der Poſtillon ſchien zu wiſſen , daß

hier die Entſcheidung unſeres Schickſals liege .

Mit Rieſenkraft lenkte er die Roſſe hart an der

Bergwand um die Ecke, ſauſend folgte der Wa⸗

gen — aber die Wendung war zu kurz und zu

raſch , er wankte — legte ſich auf die Seite und

—mit furchtbarer Gewalt ſtürzte er nieder . Ein

entſetzlicher Angſtſchrei der Paſſagiere vermiſchte
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ſich mit dem Krachen des Holzwerks und dem

Klirren der Fenſterſcheiben — dann wurde

Alles ſtill — die Pferde ſtanden , — der Wagen
lag zertrümmert , doch frei von Gefahr auf der

Straße .
Dies aber war es ohne Zweifel , was unſer

Poſtillon zu erreichen beſtrebt war , denn nur

dadurch , daß er den Wagen hart an der Berg⸗
wand die ſcharfe Wendung machen ließ , konnte

er hoffen , denſelben auf die Straße ſelbſt um⸗

zuſtürzen , während er ſonſt unfehlbar in die

Tiefe des Abgrundes geſchleudert worden wäre .

Sobald ich mich von der betäubenden Wir⸗

kung des furchtbaren Sturzes erholt hatte , arbei⸗

tete ich mich aus den verſchiedenen Trümmern

des Wagens heraus : ich war, einige Beulen und

Schrammen abgerechnet , völlig unverletzt . Meine

nächſte Sorge galt natürlich meiner armen Frau ,
die aus einer Wunde am Kopfe ſtark blutete .

Mit großer Mühe brachte ich ſie gleichfalls aus

dem Chaos von Splittern , Trümmern , Glas⸗

ſcherben und Reiſeeffekten heraus und hatte bald

die Freude , zu ſehen , daß auch ihre Verletzungen ,
— wenngleich ſchwerer als die meinigen —

keineswegs bedenklicher Natur waren . Nach kur⸗

zer Friſt erholte ſie ſich ſo weit , daß ich ſie zu
einem nahgelegenen Steinſitze führen konnte , und

ich bedurfte nur etwas friſchen Waſſers , um

durch kalte Umſchläge das aus der Wunde am

Kopfe hervorquellende Blut zu ſtillen . Schnell
eilte ich deshalb zum Wagen zurück, um aus

meiner Reiſetaſche einen Zinnbecher zum Waſ⸗

ſerſchöpfen herbeizuholen . Aber ein ſchrecklicher
Anblick bot ſich mir bei der Ankunft beim Wa⸗

gen dar . Alle Paſſagiere umſtanden — die

Leiche des unglücklichen Poſtillons , deſſen Geiſtes⸗
gegenwart in dem furchtbaren Momente der

Entſcheidung uns vor dem ſichern Untergange
gerettet hatte , dabei jedoch ſelbſt das Opfer ſeiner

Pflichttreue geworden war .

Von ſeinem hohen, völlig freien Sitze war

er bei dem Sturze des Wagens kopfüber herab⸗

geſchleudert worden und an einem der Stein⸗

pfoſten der Wegbrüſtung hatte er ſich den Schädel
zerſchmettert .

Die heutige Fahrt war — freilich in ganz
anderer Weiſe , als mein bedauernswerther Lands⸗

mann noch kurz vor ſeinem Ende gemeint hatte
—wirklich ſeine letzte geweſen .

Als wir zwei Stunden ſpäter auf einem

inzwiſchen herbeigebrachten Wagen in Thuſis
einfuhren , ſtürzte uns aus der Schmiede ein

junges , bildſchönes Mädchen entgegen — die

lieblichen Züge von geiſterhafter Bläſſe bedeckt ,
die großen blauen Augen vor Entſetzen weit

aufgeriſſen , die Hände über dem zerrauften Haar
gerungen — ſo eilte ſie an uns vorüber der

Bahre entgegen , die mit einem Tuche bedeckt

einige hundert Schritte hinter uns hergetragen
wurde . Es war die unglückliche Martha , von
der Stephan Holzer mit ſo viel Liebe geſprochen
hatte , — die er mir im Vorüberfahren an der

Schmiede hatte zeigen wollen , — die acht Tage
ſpäter das Weib des Armen hätte werden ſollen .

Am andern Tage wurde der Unglückliche zur
ewigen Ruhe beſtattet . Auch ich befand mich
unter dem überaus zahlreichen Trauergeleite ,
welches das Grab meines armen Landsmannes

umſtand , der ſo ſchnell aus dem Leben hatte
ſcheiden müſſen , gerade da es verſprach , ſchön
für ihn zu werden .

Friede ſeiner Aſche !

Will ' s einmal anderswo probiren .
Ein Stückel aus dem Bauernleben von P. K. Roſegger .

An einem Sonntag iſts , im September . Der Knecht
Bertl im Feiertagsgewand ſteht und lehnt in der
Stube umher und wartet auf das Frühſtück . Er iſt
heute früh aufgeſtanden . Und das iſt der Unterſchied :
An Werktagen wartet die Topfenſuppe auf den Bertl ,
heute der Bertl auf die Topfenſuppe . Er brummt ,
denn die Kucheldirn thut ihm zu lang um und er
möchte ſchon auf dem Weg ſein nach Sandeben . Die
ganze Woche denkt er an den Sonntag , wann er ein⸗
mal aus dem Bergwinkel kommt und ein Biſſerl Luſt⸗
barkeit halten kann in den Sandebner Wirthshäuſern
mit Kameraden . Und jetzt will ihm die Topfenſuppe
ein ganzes Stück abzwicken von ſeinem Sonntag .

„ Kommt die Lacken nit bald , ſo geh ' ich nüchtern
davon, mir iſts nix um, “ brummt der Knecht , da ſteht
aber die Schüſſel ſchon auf dem Tiſch und der Bertl
löffelt ſie mit großer Haſt aus . Das iſt auch wieder
ein Unterſchied : Werktags beim Eſſen alle halbe Mi⸗
nuten ein löffelvoll , damit man länger raſten kann ,
Sonntags nur ſo hineinſchaufelnd , was Platz hat ,
damit man bald zur Unterhaltung kommt .

Wie der Bertl nun ſeinen grünen Hut von der

Wand nimmt und mit zwei Fingern die weißen
Schildhahnfedern glatt ſtreicht , kommt der Hausvater
und ſagt : „Möchteſt ſo gut ſein , Bertl , und von Sand⸗
eben ein paar Kilo Salz mit heimbringen . Es geht
juſt aufs Neigel und den Rock bringt erſt der Kohlen⸗
führer in etlichen Tagen . Da wär ' s Geld . “

Der Bertl greift das Geld nicht an , ſondern ſagt
„ Trag ' Du Dir heut das Salz ſelber heim ,

auer . “
Der Hausvater ſchaut drein und ſagt : Was haſt

denn ? Hat Dich wer wild gemacht , Bertl ? “
„ Salz heimtragen, “ murrte der Burſche , „ich will

ein ' Fried ' haben Sonntags . Muß ſich eh Werktags
ſchinden genug in dieſem verdammten Berggraben .
Sonntags auch noch ſchleppen wie ein

„ Bertl, “ ſagt der Bauer zu ſeinem Knecht, „ich
verſteh Dich gar nicht . Jetzt ſind wir über drei Jahr
lang gut miteinander auskommen , ich hab ' über Dich
keine Klag ' gehabt und Du biſt auch zufrieden geweſt ,
ſo viel ich weiß . Ging ich ins Sandeben hinaus , wollt'
ich das Stückel Salz freilich wohl gern ſelber heim⸗
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daß eine beſondere

tragen , wenn man von den Dienſtboten jetzt nicht ein⸗
mal das mehr verlangen darf . “

„ Wenn ' s Dir ſo nicht recht iſt , Bauer , mach ' s
anders , verſetzt derKnecht und geht zur Thür hinaus .

Nun muß für die nächſten Tage von einem Nachbar
Kochſalz ausgeborgt werden . Der Bauer zerbricht ſich
den Kopf , was denn ſeinem Knecht über die Leber ge⸗
laufen ſein kann ? Sonſt ein braver , williger Menſch ,

ietzt auf einmal ſo ſtutzig . Für die nächſte Zeit trachtet

er , daß die Arbeit nicht zu ſchwer und die Koſt nicht

zu leicht ausfällt . Er wagt es gar nicht , des morgens
vier Uhr das Holzſcheit an die Knechtekammer zu
ſtoßen , womit er ſonſt die Leute aufzuwecken pflegte ,
nur den Hahn läßt er im Vorhaus recht ſchreien ,

wartet des Weiteren , bis der Bertl ſelber aufwacht und

aufſteht . Der Knecht denkt : Ich arbeite dafür des

Abends länger , wo ich beim Zeug bin und jetzt bleib '

ich noch ein biſſel liegen . Und des Abends ſagt er :

Ich ſteh ' lieber morgens etwas früher auf , wenns kühl
iſt , und jetzt geh ich ſchlafen . Zu Mittags , wenn

Roggenknödel auf den Tiſch kommen , bemerkt der Bertl ,
daß ſie draußen in der Freisau lauter Weizenes eſſen .
Und wenn die Bäuerin des Abends den Sterz aufträgt ,
o ſeufzt er : „ Wer
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Aufbeſſerung noch gern ein paar Gulden drauf geben . “

„ Ah na , verſetzt der Knecht , „ mich g' freut das

Bauerndienen nit mehr . Ich wills einmal im Eiſen⸗
werk probiren . Bin ich für mich allein und verdien

mir mehr , in einem Monat mehr , wie im Bauerndienſt

das ganze Jahr . “ 8
Der Bauer iſt aufgeſtanden und geht in der Stube

auf und ab. Seine Hände am Rücken , eine muß die

andere halten , denn ſie möchten am liebſten dreinſchlagen

auf den Tiſch .
ö

„ Ins Eiſenwerk ! Auch ins Eiſenwerk ! In einem

Monat mehr , wie bei dem Bauer das ganze Jahr .

Freilich wohl . Und vertrinkens . Schon Werktags
müſſen ' s Bier haben bei der Gluthhitz . Sonntags ver⸗

juxen ' s den Reſt . Auf einmal ſteht das ganze Gerümpel
und ſind ihrer ein 8 arbeitsloſe Leut ' da . Jeſſes ,

die Fabriken , wo ſie Bettelleut ' machen ! Und der

Bauernſtand müßt ſelber betteln gehen , wenn er wüßt
zu wem . — So denit es in unſerem Bauer , ganz ge⸗

waltſam denkts in ihm , aber er bleibt ruhig .

„ Ueberleg ' Dirs , Bertl, “ ſagt er , „ es wird Dich

nicht gereuen , wenn Du mir folgſt , es geht Dir beſſer
im Bauerndienſt , wie in der Fabrik . Es geht Dir

für die Läng ' beſſer ,

ür ſich ſelber ſein
kunnt ! Ein klein

Stückel Fleiſch wär '
mir zehnmal lieber ,

1. der Mehlbumpf
U

Indeß gehen die

Wochen dahin , ohne

Klage iſt .
Am Leihkaufſonn⸗

tag, das iſt der Tag
im Herbſte , an wel⸗
chem ſich der Bauer

für das nächſte Jahr
die Dienſtboten dingt
und ihnen das An⸗

geld , den Leihkauf gibt
—an dieſem Sonn⸗
tage ſetzt ſich unſer
Bauer an den Tiſch ,
wo ſein Knecht Bertl
eben bei der Milch⸗
ſuppe ſitzt, und redet ihn an : „ Was iſts , Bertl , mit
uns zwei , für nächſt ' s Jahr ? “

„ Weiß nit, “ antwortet der Knecht .

„„Ich denk ' ““ ſagt der Bauer , „ wir bleiben wieder

beieinander . Kennen thuſt mich und ich Dich auch und

ſoll weiter kein Unwillen ſein . Brock ' Dir ein in die

Suppen ! Brock ' Dir ein beſſer . Wenn ' s Dir recht
iſt , da wär ' der Leihkauf . “

Er hält dem Knecht einen Fünfguldenſchein hin.
Der Beril ſchielt ſo ein wenig drauf und ſagt mit

einem tiefen Athemzug : „ Ich will ' s halt einmal anders⸗
wo probiren ! “

Der Bauer iſt einen Augenblick ſtill . „ Ja, “ ſagt
er endlich , „haſt ſchon einen andern Leihkauf ange⸗
nommen ? “

„ Das juſt nit, “ verſetzt der Knecht und wirft eine
Handvoll Brocken in die Suppe , „ich will einmal meines
ſelber werden . “

I. „ Deines ſelber, “ ſagt der Bauer , „ Deines ſelber .
Iſt auch recht , wenn Du meinſt , daß es Dir Deines
elber beſſer gehen wird , als bei mir . Ich glaub' , ich
hätt ' Dich nicht zu kurz gehalten und wollt ' Dir zur

Bertl : „Ich will ' s halt einmal anderswo probiren ! “

das kannſt mir glau⸗
ben ! Bei mir 90Dach und Fach , Koſt
und Gewand und Dei⸗
nen Lohn —wenn er
auch nicht groß iſt ,
Du kannſt ihn erſpa⸗
ren . Haſt eine geſunde
Arbeit , haſt Deine

Sonntage und Feier⸗
tage und weißt wo
Du daheim biſt . Ue⸗

berleg ' Dirs , Bertl . “
Der Bertl wiſcht

mit dem Tiſchtuch den

Löffel ab und ſagt :
„ Möchts juſt einmal

wiſſen , was Ihr ſagt
dazu , Bauer , wenn

ich Euch fragen wollt ' ,
ob ich bei Euch die

Nanzel bei mir haben
darf ? Iſt eine geſunde

fleißige Dirn ' , die Nanzel , nimm ſie als Stalldirn . “
„ Und wollt ' ſt mir nachher bleiben ? “ fragt der

Bauer .
„ Kunnt ſein , wenn Du ihr auch einen guten

Lohn gibſt . “
Der Bauer hat ſich hingeſetzt und trommelt mit

den Fingerknöcheln auf der Tiſchecke . Er trommelt

lang , er trommelt ſo etwas wie den Radezkymarſch .
Endlich hebt er den Kopf und ſagt : „ Was Du aber

geſcheit biſt , Bertl . Wie Du Dir ' s einrichten möchteſt!
Das wär bequem ! Vielleicht noch ein Extraſtubel für
den Herrn Knecht und ſeine Frau Schöne ! — Nein ,

mein Lieber , ſo thun wir nicht . Mein Haus iſt in Ehren

geſtanden ſeit alters her , uneheliches Zuſammenleben hats
keines ' geben und wirds keines geben bei mir . Wenn meine

Knechte ſonſt wo Liebſchaften haben , ſo geht mich das

nichts an . Aber die Dirnen im Haus ! Nein . —

Wir wollen bis Neujahr nichts mehr reden von der

Sach ' . Zu Neujahr kannſt hingehen , wohin Du willſt . “

„ Dazu werd ' ich Euch nit fragen, “ ſagt der Knecht

und geht ſeines Weges .
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Ein Jahr ſpäter gehts dem Bertl ſehr gut . Er

iſt Weniien im Eiſemberk ; verdient ſich täglich über

einen Gulden , hat ein ſchönes Gewand , hat ein ge⸗

miethetes Stübel und im Stübel ſeine Nanzel , die ſo
ein wenig mit der feinen Nähderei umthut und eine

Frau ſpielt.
Dln Jahre ſpäter gehts nicht mehr ſo gut . Das

Eiſenwerk hat Mangel an Arbeit , der Bertl macht in

der Woche kaum drei „Schichten “. In ſeinem Stübel

hat er ein krankes Weib und vier kleine Kinder .
Nach zehn Jahren ſteht das Werk ganz ſtill der

Bertl ſucht in anderen Fabriken Arbeit, er findet keine,
es heißt , es ginge überall ſchlecht . Ein paar Kinder
hat er an mitleidige Menſchen verſchenkt , für die übrigen

ſucht er Koſtorte bei den Bauern . Zu ſeinem alten

Hausvater will er gehen , der iſt nicht mehr da , aus

Mangel an Dienſtboten der
Grund verwildert , endlich
das Haus vergantet , der

Bauer im Armenhaus zu

Sandeben . 5
Der Bertl ſitzt auf einem

Stein vor dem halbverfalle⸗
nen Bauernhof , ſtützt ſeinen

Kopf auf den Ellbogen und
murmelt : „ Da , auf dieſem
Fleck iſt ' s mir auch einmal

gut ' gangen . “

Natur⸗Philoſophie .
„ Alles iſt eitel “ ſagt

Salomo und der Cyniker
Diogenes gefiel ſich in

dem Grundſatz , daß es

göttlich ſei , nichts zu be⸗

dürfen ; doch hatte er die

Eitelkeit , dem großen Ale⸗

xander , als dieſer ihm
gnädig ſein wollte , zu

ſagen : „ geh mir aus der

Sonne ! “

Das iſt lange her , aber

es iſt intereſſant in der

Gegenwart , auf einen

Menſchen zu ſtoßen , der R

mitten im Volk , ſich deſſen
8

Der Bertl ſitzt auf einem Stein

ſchäme , mit Bildern zu handeln , wo er ſo ein

paar geſunde und kräftige Arme habe ? “ — „ O
Herr, “ war die Antwort , „ es iſt nit der Müh ' werth ,
das man was anfängt , wegen dem bis ' l Leben . “

Wahrlich ! Wäre der Junge vor 2000 Jahren
zur Welt gekommen , an den Ufern des ägäiſchen
Meeres , er hätte darauf eine Schule gründen
können und hätte der Anhänger genug gefunden ,
denn im Grunde denken ſo noch heutzutage alle
—Philoſophen .

Eine gefährliche Prozedur .
Ein Bauernknabe ſollte einen gußeiſernen Topf ,

in welchem „ Muß “ ge⸗
kocht worden war , aus⸗

waſchen und wollte nun ,
ehe er das ihm übertra⸗

gene Geſchäft beſorgte , die

im Topf klebenden ſüßen
Ueberreſte naſchen , wes⸗

halb er verſuchte , ſeinen
Kopf in den Topfzuſtecken ,
um dieſen einfach „ aus⸗
zulecken “. Mit großer An⸗

ſtrengung zwängte er auch
wirklich ſeinen dickenSchä⸗
del durch die Oeffnung
des Topfes und leckte nach
Herzensluſt ; als er aber

wieder herausſchlüpfen
wollte , ging es nicht . Jetzt
erhob er ein großes Ge⸗

ſchrei , ſo daß erſt die

Mutter , dann der Vater

und endlich auch die Nach —
barn herbeikamen , um dem

heulenden Knaben Bei⸗

ſtand zu leiſten . Aber alle

Verſuche , den Topf zu
entfernen , waren frucht⸗

vor dem halbverfallenen Bauern⸗ los ; es war rein unmög⸗

2

2 N 3

unbewußt , zu ähnlichen hof und murmelt ; „Da, auf dieſem Fleck, it “s mir auch einmal lich, ihn über die Ohren
weltweiſen Schlüſſen

kommt , wie die alten griechiſchen Weltweiſen .
Ich erinnere mich einſtmal auf einem Gang

durch mein liebes Schwabenland , durch das Städt⸗

chen G. gekommen zu ſein , auf der rauhen Alp
gelegen in öder , dürrer Gegend , ohne allen Reiz ,
ein obskurer Ort mit obskurer Bevölkerung ,
wahrlich ich habe nichts weniger erwartet , als

auf einen — Gedanken zu ſtoßen .
Da trat uns ein etwa 20jähriger Burſch ent⸗

gegen , der uns allerlei Bilder zum Kaufe anbot ;

gut ' gangen. “
des ſo ſchrecklich beſtraften

Näſchers zu ziehen , ohne dieſe abzureißen . Da kam
der Nachbar Schmied endlich auf einen guten Ge —
danken . Er trug den Knaben in ſeine Werkſtätte ,
legte deſſen eiſenumwölbten Schädel auf den Ambos
und führte mit ſeinem großen Schmiedehammer
einen tüchtigen Schlag auf den Topf . Und die

gefährliche Prozedur gelang : der Topf zerſprang ,
doch — der Schädel blieb ganz . — Hocherfreut
über ſeine endlich glücklich erfolgte Befreiung , aber

noch ganz betäubt von dem dröhnenden Schlage ,
da es ein gar ſo geſunder , kräftiger Burſch war , nahm der Knabe ſeinen Kopf zwiſchen beide Hände
ſo fragte ihn mein Begleiter , ob er ſich nicht und rief ; „Herrgott , hat dees aber dunnert ! “
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Der Urſprung der Zähringer .

¹

baar und an der Heerſtraße aus dem —Rheinthale

In einem der ſchönſten und fruchtbarſten Gaue nach Schwaben gelegen , wurde von Bezelin zum

Badens , da wo die dunkeln Forſte des Schwarz⸗ Mittelpunkt des Handels und Verkehrs der ganzen

waldes üppigen Wieſen , reichen Obſtgärten Landſchaft gemacht und erhielt von Kaiſer Otto III . ,

und herrlichen Weinbergen Platz machen , ſchauen auf Ezelins Bitten , das Marktrecht und Münzrecht ,

von der waldigen Höhe des Roßkopfes , unfern ſowie die Ein⸗ und Ausfuhrzölle ſammt dem kö⸗

von Freiburg , die Trümmer der Burg Zähringen niglichen Banne d. h. der hohen Gerichtsbarkeit

herab in das Rheinthal . Der Blick ſchweift hier und Polizei . Sein Sohn , eben der obgenannte

weit hinein in den Breisgau und hinüber in das Berchthold der Bärtige , war Erbe ſeines Vaters

Elſaß . Hier hauſte ſeit dem Jahre 1000 ein

mächtiges Fürſtengeſchlecht , das nach dieſer Burg

ſich nannte und ſeinen Urſprung von Berchthold
dem Bärtigen , einem Zeit⸗

genoſſen Kaiſer Heinrich
III . und Heinrich V . ab⸗

leitete . Seine Güter la⸗

gen gleich denen der Wel⸗

fen und Hohenſtaufen im

alten Herzogthum Schwa⸗
ben , unfern der Beſitzun⸗

gen der Habsburger , im

Breisgau ,in der Ortenau ,

auf dem Schwarzwald und

auf der Weſtſeite der

ſchwäbiſchen Alb . Man

hat verſucht , die Zähringer
in Zuſammenhang zubrin⸗
gen mit dem alemanni⸗

ſchen Herzog Berchthold ,
der im Jahre 724 als

Beſchützer des Glaubens⸗

boten Pirmin am Boden⸗

ſee genannt wird und ein

Enkel des im Jahr 708

geſtorbenen Herzogs Gott⸗

fried war . Eine andere

Annahme läßt die breis⸗

gauiſchen Berchtholde von

jenem Grafen Erchanger
abſtammen , der , vielleicht
ein Nachkomme der durch
das Frankenreich geſtürz⸗

Er erhielt für ſeine Verdienſte um Kaif

und Herr von der Ortenau , dem Breisgau und

dem Thur⸗ und Zürichgau in der jetzigen Schweiz .
er und

Reich von Heinrich III .

die Anwartſchaft auf das

Herzogthum ſeiner Ahnen,
eben das Herzogthum
Schwaben oder Aleman⸗

nien um 1052 . Der Kaiſer

übergab ihm als Erin⸗

nerungszeichen an dieſen

Anlaß ſeinen Ring und

Berchthold führte ſchon
den Titel Herzog . Da

ſtarb Kaiſer Heinrich
III . , noch ehe das Her⸗

zogthum erledigt war .

Nun aber veränderte ſich
die Lage vollſtändig . Die

Kaiſerin⸗Wittwe Agnes ,
die während der Minder⸗

jährigkeit Heinrichs IV .

die Regentſchaft führte ,

verlieh das Herzogthum
Schwaben dem Grafen

Rudolf von Rheinfelden ,
der das Herz der Kaiſer —

tochter gewonnen hatte ,
und Berchthold mußte ſich

mit der Anwartſchaft auf

das entlegene Herzogthum
Kärnthen und die Mark⸗

graſſchaftVeronain Ober⸗
ten Alemannenherzoge , ein Herzog Hermann von Baden nimmt Abſchied von Weib und Kind. italien begnügen . Das

gewiſſes Erbrecht auf das Herzogthum Schwaben

oder Alemannien hatte und geltend machte ; aber

im Kampf mit ſeinem Gegner , dem Markgrafen

Burkhard , einem Nachkommen der alten Herzoge von

Rätien , unterlag , und 917 zum Tode verurteilt
wurde . Dieſe Annahmen haben manches für ſich.

Doch läßt ſich mit Sicherheit aus Urkunden nur

nachweiſen , daß Berchthold der Bärtige der Sohn

und Erbe des Grafen Bezelin , d. h. Bezo oder

Berchthold von Villingen war : dieſer war Graf
im Breisgau , hauſte aber meiſt in Villingen . Dieſer

uralte Ort , im Herzen der großen Berchtholds⸗

war ein ſchlimmer Tauſch ; ſtatt über die ſchöne

ſchwäbiſche Landſchaft , ſollte er nun über die un⸗

wirthlichen Gebiete der rohen kärnthiſchen Slaven

an der Mur und Drau herrſchen . Während nun

Graf Berchthold für ſich und ſeinen gleichnamigen
Erſtgebornen den Herzogetitel annahm , wurde

ſein zweiter Sohn Hermann zum Verwalter von

Verona gemacht und erhielt den Titel Markgraf .

Er hatte eine Tochter des Grafen von Kalw zur

Gemahlin , deren Mitgift die Herrſchaft Baden

im Osgau war , wonach der Sohn dieſer Ehe

und ſofort ſeine ganze Nachkommenſchaft ſich
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„ Markgrafen von Baden “ zu nennen pflegten . 1073 eine Ausſöhnung Berchtholds und ſeiner
In dem ſpäter entbrannten Kampf der ſüddeutſchen Freunde mit Heinrich ſtatt , Berchthold zog mit

Fürſtengeſchlechter gegen die Anmaßungen Kaiſer ihm nach Sachſen und ſtand ihm treu zur Seite ,
Heinrichs IV . ſtellte ſich Berchthold auf die Seite als ſich das Sachſenvolk gegen den Kaiſer erhob .
der Gegner des Kaiſers . Aber die kaiſerliche Als aber der Streit des Kaiſers mit dem Papſte
Partei ſiegte . Vorübergehend fand zwar im März ausbrach , und der Kirchenbann über Heinrich IV .
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Großherzog friedrich von Baden .

verhängt wurde , trat Herzog Berchthold aufs in den Jahren 1077 und 1078 ſeine Beſitzungen
neue zu den Gegnern des Kaiſers über und ſetzte zwiſchen Donau , Neckar und Main von den Heeren
ſeinen Einfluß für die Wahl Rudolfs von Rhein⸗ Heinrichs ſchonungslos verwüſtet . Vom Kaiſer
felden zum Gegenkaiſer ein . In dem blutigen auf einer Reichsverſammlung zu Ulm aller Wür⸗

Kriege , der nun begann , ſah der betagte Fuͤrſt den, Güter und Lehen für verluſtig erklärt , ſtarb
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er am 6. November 1078 auf ſeiner Veſte Liut⸗ von Konſtanz . Hermann , der andere Sohn , nahm

burg bei Weilheim am Neckar . Im Kloſter Abſchied von Weib und Kind und zog ſich nach

Hirſchau wurde er beigeſetzt , dem Mutterkloſter dem Siege der Kaiſerlichen in das Kloſter Clugny
des Stiftes St . Peter in Weilheim , welches er in Burgund zurück, wo er 1074 ſtarb . Er trägt

gegründet hatte . den Beinamen der Heilige und iſt der Stamm⸗

Von ſeinen Söhnen wurde Gebhard Biſchof vater der Markgrafen zu Baden . Berchthold II .

Großhberzogin Vuiſe von Baden .

trat in die Fußtapfen des Vaters als Anhänger in einer großen Verſammlung der Heinrich IV .

Kaiſer Rudolfs , als entſchiedener Gegner Hein⸗ feindlichen Partei zum Herzog von Schwaben

richs V . Im Verein mit Herzog Welf ließ Berch⸗ ausrufen .

thold um Oſtern 1079 den kleinen Sohn Rudolfs ] Mit wechſelndem Glück ſtanden ſich die Par⸗

von Rheinfelden , der ebenfalls Berchthold hieß , teien im Felde gegenüber . Unterſtützt von ſeinem



Bruder , dem Biſchof von Konſtanz , den Papſt
Urban II . zu ſeinem Stellvertreter in Alemannien

ernannte , gewann in dieſen Gegenden Berch⸗

thold I . immer mehr die Oberhand über die An⸗

hänger Heinrichs . Mit einer Tochter Kaiſer Ru⸗

dolfs vermählt , wurde er nach deſſen Tode und

nach dem Ableben des jungen Berchthold von

Rheinfelden der alleinige Erbe des großen rhein⸗

feldiſchen Beſitzes und 1092 von der päpſtlichen

Partei zum Herzog von Schwaben erwählt . Nun

wandte ſich Kaiſer Heinrich IV . an den jungen

Friedrich von Hohenſtaufen und ſprach zu ihm :

„ Auf , umgürte dein Schwert gegen meine Feinde
und kämpfe ſie nieder , du erhältſt meine einzige
Tochter und als Mitgift das Herzogthum Schwa⸗
ben . “ Der tapfere Jüngling folgte dem Rufe
und aus ſeiner Vermähluug mit der fränkiſchen

Kaiſertochter ging das hohenſtaufiſche Kaiſerge⸗

ſchlecht hervor , welches über ein Jahrhundert
den deutſchen Kaiſerthron beſaß und die Welt

mit ſeinem Ruhm erfüllte . Berchthold II . war

mit den Hohenſtaufen verwandt , denn ſeine Groß⸗

mutter , die Gemahlin des wiederholt genannten
Bezelin , war die Tochter Friedrichs von Büren ,

deſſen Enkel ſich nach der neuen Burg Hohen⸗

ſtaufen nannten . Aus dieſem Grunde und weil

Berchthold II . das lang bedrängte Schwaben in

keinen neuen Krieg verwickeln wollte , bot er ſeinem

Gegner die Hand und ſchloß Frieden , indem er auf
das Herzogthum Schwaben verzichtete unter der

Bedingung , daß ihm über ſeine Stammgüter in

Helvetien , auf dem Schwarzwalde , im Breisgau
und der Ortenau die herzogliche Gewalt unge⸗

ſchmälert verbleibe . So erfreuten ſich denn

die ſchwäbiſch - alemanniſchen Gaue nach langer

Zeit endlich wieder der Segnungen des Frie⸗
dens . Herzog Berchthold aber verließ jetzt ſei⸗
nen unheilvollen Wohnſitz in Schwaben und zog

hinaus in den ſchönen Breisgau und hauſte auf
der Burg Zähringen , deren Namen von jetzt an

ſein Geſchlecht führte . Der Bergſitz war klein ,
aber feſt , und das Auge ſchaute weithin in die

herrliche Gegend ; zugleich befanden ſich in der

Nachbarſchaft weite Waldungen und ergiebige
Bergwerke , wodurch der Herzog und ſeine Nach⸗
kommen ihren Goldreichthum bedeutend vermehr⸗

ten . So konnte die Sage entſtehen , die Zährin⸗
ger ſeien urſprünglich Köhler geweſen . Als einſt ,

erzählt eine alte Chronik , der Köhler die Koh⸗
len vom Meiler in Empfang nehmen wollte ,
waren es Klumpen gediegenen Goldes , die rings
in dem Aſchenhaufen lagen . Der kluge Köhler
fand , daß der Platz noch andere Goldadern ent⸗

halte , und ſo ſammelt er ſich bald einen großen

Krieg im Reich , und der Kaiſer , hieß es , irre

im Mönchsgewand umher . Da erſchien um Mitter⸗

nacht ein Mönch und klopfte an die Köhlerhütte .
Es war der Kaiſer , der bald ſich zu erkennen

gab. Der patriotiſche Köhler ſtellte ihm ſeinen

ganzen Goldſchatz zur Verfügung , damit er ſich
ein Heer werbe , was er auch that . Später nach
ſeinem Sieg und Triumph habe er dann den

Köhler und ſein Geſchlecht zu Herzögen von Zäh —
ringen gemacht . Berchthold II . ſtarb im April
1111 und wurde in St . Peter , einer ſeiner
Stiftungen begraben .

Berchthold III . gründete die Stadt Freiburg
an der Dreiſam nach dem Vorbilde Kölns , deſſen

blühenden Zuſtand er kannte , als er nach
einem unglücklichen Feldzuge mit Kaiſer Hein⸗

rich V. eine Zeit lang als Gefangener daſelbſt

geweilt hatte . Ebenſo erhob er den Marktflecken
Villingen zu einem ſtädtiſchen Gemeinweſen . Sein

Bruder Konrad , der ihm in der Herzogswürde
nachfolgte , vollendete das Begonnene , indem er

der Freiburger Bürgerſchaft durch einen Freibrief
hohe Rechte verlieh und zu dem herrlichen Mün⸗

ſter , der Zierde deutſcher Baukunſt , den Grund

legte . Dieſer Zähringer , der in allen Unterneh⸗

mungen einen großartigen Sinn bewies , erhielt
zuerſt von Lothar das Reichsverweſeramt über

Burgundien , das er aber nur durch eine Reihe
heftiger Kriege mit den einheimiſchen Fürſten zu

behaupten vermochte . In dem Kampf der Waib⸗

lingen und Welfen ſchloß er ſich an die letztern an

und bereitete dadurch ſeinem Lande einen ver⸗

heerenden Krieg , der noch nicht beendet war , als

er ſtarb und ſein Sohn Berthold IV . ſein Nach⸗

folger ward . Dieſer , gleich groß in den Künſten
des Krieges wie des Friedens , ſöhnte ſich mit dem

hielt gegen die Zuſage der Heeresfolge auf des

Stammgüter zurück, ſondern auch die burgundi⸗
ſchen Reichslehen und die Kaſtvogtei über Genf ,
Lauſanne und Sitten . Ihm verdankt die Stadt

Entſtehung , und in ſeinen Erblanden gründete
er Neuenburg am Rhein , Offenburg und Haslach

des Vaters Fußtapfen . Er legte den Grund zu
den Städten Bern , Burgdorf , Yverdon und Mil⸗

Waffen und die Stärke und Feſtigkeit ſeines

Charakters und Willens . Durch Sparſankeit und

guten Haushalt erwarb er ſich große Schätze , daß

Schatz in der Felſenſpalte . Nun war großer

Hohenſtaufen Friedrich Barbaroſſa aus und er⸗

Kaiſers italieniſchen Feldzügen nicht nur ſeine

Freiburg im Uechtlande , die ganz nach dem

Muſter der Breisgauiſchen eingerichtet wurde , ihre

an der Kinzig . Sein Sohn Berthold V. trat in

den ( Moudon ) und behauptete ſein Anſehen in

den burgundiſchen Landen durch die Gewalt der

man ihm den Beinamen des Reichen beilegte .
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Als Berthold V. kinderlos verſtarb , wurden ſeine

Beſitzungen getheilt . Die Reichslehen , wozu die

Städte in den burgundiſchen Landen und Offenburg

an der Kinzig gehörten , fielen an den Kaiſer ; die

Güter im Breisgau , in Schwaben und auf dem

Schwarzwald erbte die älteſte , an den Grafen

von Urach vermählte Schweſter , indeß die Be⸗

ſitzungen in Helvetien an den Gemahl der jün⸗ Fürſtenhäuſern ſich anreiht .

geren Schweſter , den Grafen von Kyburg , über⸗ Hohenzollern .

gingen . Egon von Urach verkaufte ſein Stamm⸗

ſchloß auf der ſchwäbiſchen Alb und ſiedelte nach

dem Breisgau über . Durch ſeine Söhne teilte

ſich ſein Geſchlecht in die Grafen von Freiburg ,
denen die breisgauiſchen Länder angehörten , und

die Grafen von Fürſtenberg , welche die ſchwarz⸗

wäldiſchen Beſitzungen mit den Städten Villingen hunderten erneuert .
frohen und dankbaren Herzens auf einen ſolchenund Haslach beſaßen . Hundertundachtundvierzig

Jahre blieb Freiburg bei Egons Hauſe , bis es

am Ende des vierzehnten

Jahrhunderts mit Villingen ,
Breiſach , Neuenburg an die

Habsburger abgetreten wer⸗

den mußte . Von dem Mann⸗

ſtamm der Zähringer waren

nun noch die Markgrafen
von Baden übrig , da die

Herzogslinie 1218 mit Ber⸗

thold V. ausſtarb . Sie er

warben ſpäter unter anderm

auch die Städte Pforzheim ,
Durlach und Ettlingen . Seit

1291 wurde ihr Land in die

untere Markgrafſchaft mit

Pforzheim und die obere mit

Baͤden geteilt ; zwiſchen ihnen

lagen aber eine Menge ſelbſt⸗ ‚

ſtändiger , fürſtlicher , biſchöf⸗
licher , klöſterlicher und ſtädtiſcher Gebiete . Es

waren kleine Landſtriche , die von dem großen
Erbe der Herzoge von Zähringen noch übrig ge⸗

blieben waren und ſich im Laufe der Zeit noch

weiter theilten . Gegen Ende des Mittelalters ver⸗

einigte Markgraf Chriſtoph noch einmal einen

großen Theil der alten zähringiſchen Stammlande ,

einſchließlich der Ortenau und der Baar , aber
nur auf kurze Zeit : die letztern gingen wieder

verloren und die Markgrafſchaft verfiel zunächſt
in drei , ſpäter in zwei Theile . Da wollte es ein

gütiges Geſchick, daß am Ende des achtzehnten
und am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts
ein . Sproſſe jener Zähringer , Markgraf Karl

Friedrich , den größern Theil der uralten Stamm⸗

lande aufs neue unter ſeinem Scepter vereinigte

und mit dem , was aus dem Herzogthum Rhein⸗
franken und Oſtfranken hinzukam , über ein Land

gebot , das an Umfang und Fruchtbarkeit dem

alten Herzogthum Alemannien oder Schwaben

nicht nachſtand . — In demſelben Herzogthum
Alemannien ſtand auch die Wiege eines andern

Fürſtengeſchlechts , das im Laufe der drei letzten

Fahrhunderte zu hoher Machtfülle ſich erhob und

heute an Glanz und Anſehen den erlauchteſten
Wir meinen die

Vielleicht gemeinſamen Familien⸗

urſprungs mit den Zähringern , ſicher aber ge⸗

meinſamer Stammesangehöhrigkeit und gemein⸗

ſamer edler Abkunft mit ihnen , haben ſich früh ,

nachweisbar ſeit dem 13 . Jahrhundert , verwandt⸗

ſchaftliche Verbindungen zwiſchen beiden Fürſten⸗

häuſern geknüpft und ſich in den folgenden Jahr⸗
Badens Volk blickt heute

Bund , der unlängſt ſeine fünfundzwanzigjährige
Weihe empfangen hat . Karl

Friedrichs , des Neubegrün⸗
ders der badiſchen Lande ,
des fürſtlichen Weiſen , wie

ihn Klopſtock nennt , erhabe⸗
ner Enkel , Großherzog
Friedrich , waltet heute
treu und ruhmvoll über dem⸗

ſelben herrlichen Landſtrich
und zugleich im Sinne und

Geiſte jener alten Herzoge von

Zähringen , welche eine ſorg⸗

liche Verwaltung , einen

freien Bürgerſinn und das

Aufblühen ſelbſtändiger Ge⸗

meinſchaften begünſtigten
und förderten ; und ihm zur

Seite der Zollernſproß ,Groß⸗
herzogin Luiſe , Kaiſer Wil⸗

helm , des Siegreichen , der des Reiches alte Herr⸗

lichkeit in neuem Geiſte und Glanze wieder auf⸗
gerichtet hat , edle , hochſinnige Tochter , die in

Werken der Liebe und Humanität , in der Für⸗

ſorge für die Hebung des weiblichen Geſchlechtes
unermüdlich thätig , die edelſten Ziele erſtrebt und

tauſendfache fruchtbare Keime ausſtreut , mit hohen
ſeltenen Tugenden der Frauenwelt und dem Lande

voranleuchtend . So haben ſich herrlich und ſchön
erfüllt die Worte , mit denen Großherzog Fried⸗
rich am 26 . November 1855 dem Landtage ſeine

Verlobung mit der Zollerntochter ankündigte :

„ Dieſe Verbindung , die mir perſönlich ſo viel

Glück verheißt , wird auch , das bin ich überzeugt ,
meinem Volke zum Segen gereichen . “ —



Ein pfiffiger Wirth .
Der Adlerwirth von Langenpechtlingen — wer

nicht weiß, wo dieſes Dorf liegt , mags auf der

Landkarte ſuchen — war ein vermöglicher Mann ,
ein ruhiger Bürger und loyaler Unterthan . Er

verdiente ſich alljährlich ein hübſches Stück Geld ,
lebte in Frieden mit ſeinen Nachbarn und ehrte
ſeinen König und die Staatsgeſetze . Um ihm jedoch
kein allzugutes Zeugniß auszuſtellen , müſſen wir

beifügen , daß er bezüglich des Ehrens der Staats⸗

geſetze eine einzige Ausnahme machte : er war näm⸗

lich ein abgeſagter Feind von allem Steuerzahlen .
Beſonders die Zölle und Abgaben , welche an der

Landesgrenze — Langenpechtlingen liegt bekannt⸗

lich nur ein halbes Stündlein von dieſer entfernt
—für im Nachbarſtaat eingekaufte Gegenſtände ,
Waaren , Viktualien oder andere Dinge zu zahlen
waren , haßte er und nannte es geradezu unrecht ,
daß man für Sachen , die man gekauft und be⸗

zahlt hatte , noch einmal „ bluten “ ſolle . Dabei

bedachte er natürlich nicht , daß der Staat für

ſeinen großen und nothwendigen Haushalt eben

auch großer Einnahmen bedarf , die er auf dem

durch die Geſetze und Verordnungen feſtgeſetzten
Wege verlangen muß . Aber dem Adlerwirth
war dies nicht klar zu machen ; er hatte ſich eben

einmal darauf erpicht , daß Niemand , auch der

Staat nicht , das Recht habe , von ihm eine Ab⸗

gabe zu verlangen , wenn er Luſt habe , etwas ,
was er in ſeinem Dorfe nicht preiswürdig oder

gar nicht haben könne , jenſeits der Grenze um

ſein theures Geld zu erſtehen . Darum machte
er ſich auch gar kein Gewiſſen daraus , gegen die

Zollgeſetze zu ſündigen und zu ſchmuggeln , wo

er nur konnte . Und er „ konnte “ dies letztere oft,
denn er war ein Pfiffikus und hatte die Schlau⸗

heit — wörtlich genommen — ſchon mit der

Muttermilch eingeſogen , da ſeine Mutter eine

geborene Schlaumaier war . Dieſe ihm eigene
Schlauheit machte ihm möglich , die Grenzbeamten ,
—welche ihm hierin keineswegs ebenbürtig waren ,

—hinter ' s Licht zu führen , daß es eine Art

hatte . Wie er dies bewerkſtelligte , mag man aus

nachſtehendem Stücklein erſehen , das er im ver⸗

gangenen Winter ausführte .
Der Adlerwirth hatte einen guten Freund und

Gevatter in dem jenſeits der Grenze gelegenen
Dorfe Schwechtelfingen — der freundliche Leſer

findet den Ort vielleicht auch auf der Landkarte ,
wenn er recht ſucht ; in einem kleinen Stündchen

geht man von Langenpechtlingen hin. Dieſer Ge⸗

vatter , auch ein Wirth , hatte einen vorzüglichen
Wein , den er in ſeinem viel und treffliches Ge⸗

wächs erzeugenden Vaterlande zu einem verhält⸗

Oft ſchon hatte nun der Adlermirth ſeinem Ge⸗

vatter in den Ohren gelegen , ihm ein Fäßlein
davon „ zum Selbſtkoſtenpreis “ abzulaſſen , und

dieſer war endlich auch darauf eingegangen . Deß⸗

halb handelte es ſich jetzt nur noch darum , das

Fäßlein vom „Hirſchen “ in Schwechtelfingen nach
dem Keller des „Adlers “ in Langenpechtlingen zu

verbringen . Dies wäre nun an und für ſich nicht

ſo ſchwierig geweſen , denn der Weg zwiſchen den

beiden Dörfern iſt gut und „topfeben “, ſo daß

der Adlerwirth weiter nichts zu thun gehabt hätte ,

als das Fäßlein auf ſein Wägelein zu laden ,

ſeinen kräftigen Braunen davorzuſpannen und

heimzufahren . Das wäre ein Kinderſpiel geweſen ,
— er hätte Trab fahren können , wenn ' s preſſirt

hätte —, und der Adlerwirth hätte es auch ſicher

ſo gemacht , wenn nicht die „verfluchte “ Grenze

dazwiſchen geweſen wäre , wo er den noch „ ver⸗

fluchteren “, ſehr theuren Zoll für den Wein hätte
zahlen müffen . Darum dachte er darüber nach ,
wie er den Wein hinüberbrächte , ohne ihn direkt

zu ſchmuggeln , — denn dies war ihm doch ein

wenig zu riskirt , da ja bekanntlich im Fall des

Erwiſchtwerdens neben dem vierfachen Betrag
des defraudirten Zolles noch die Konfiskation des

Weines als Strafe darauf geſetzt war . Alſo be⸗

ſann er ſich auf etwas anderes und ſchon nach

kurzer Zeit lächelte er ſiegesgewiß vor ſich hin :
er hatte das Mittel zum Herüberſchaffen ſeines

lieben Weinchens , ohne Zoll dafür zahlen zu müſſen ,

gefunden .
„ Gevatter “ , ſagte er zum Hirſchenwirth , „ Ihr

könntet mir den Wein in Flaſchen abziehen , ver⸗

korken und verſiegeln laſſen , — natürlich auf

meine Koſten —, damit ich ihn in einigen Tagen

mit meinem Wägelein abholen könnte und drüben

nichts weiter mehr damit zu thun hätte , als ihn

in den Keller zu legen . Wollt Ihr ? “
Dem Hirſchenwirth war ' s recht und zwei Tage

ſpäter kam richtig der Adlerwirth , — aber zu

Fuß . „ Denkt Euch das Malöhr , Gevatter “ , ſprach
er , „jetzt wird mir mein Brauner krank , ſo daß

ich nicht fahren kann . Die Bauern aber , bei

welchen ich anfragte , fordern einen unchriſtlich
hohen Preis für die Fuhre , den ich unter keinen
Umſtänden zahlen will , denn die Brüh ' käme mich

dadurch höher als die Brocken . Darum bleibt

mir nichts anderes übrig , als den Wein flaſchen⸗

weis , immer zwei oder drei auf einmal , heimzu⸗
tragen . Wenn ich zwanzig⸗ bis fünfundzwanzig⸗
mal den Gang gemacht habe , wird der Wein in
meinem Keller ſein und ich habe doppelten Profit

nißmäßig ſehr billigen Preis erſtanden hatte .

davon : hat mir nicht der Arzt wegen meiner

Fettleibigkeit Bewegung verordnet ? darum kann⸗

ich auf die angegebene Art das Angenehme mit ,
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dem Nützlichen verbinden , — aber es braucht

Niemand etwas davon zu erfahren : verſteht Ihr ? “

Der Hirſchenwirth verſtand ; man brauchte ihm

gerade nicht mit dem Holzſchlägel zu winken ,

damit er etwas kapire : er gehörte auch nicht zu

den Dummen . Darum drückte er pfiffig das linke

Auge zu und ſprach weiter nichts als : „ Tragt
nur Sorge , daß Ihr an der Grenze nicht erwiſcht

werdet , Gevatter ! “

Aber der Adlerwirth lächelte verſchmitzt . „ Was

denkt Ihr von mir ? ſprach er , indem er wie ſein

Gevatter ebenfalls ein Auge zukniff . „ Ich denke

nicht daran , den Wein ſchmuggeln zu wollen .

„ Wenn man mich an der Grenze fragt ,
werde ich offen und ehrlich ſagen , wie

viel Flaſchen Wein ich bei mir trage ! “
Diesmal verſtand ihn der Hirſchenwirth nicht .

„ Merke ich was oder merke ich nichts ?“ dachte

er bei ſich . „Jedenfalls gehts mich weiter nichts

an , wenn er dennoch ſchmuggeln wollte : gewarnt

habe ich ihn . “ Darum rückte er ſein Käpplein

vonder einen Seite auf die andere und erwiederte :

„ Wie ihr wollt , Gevatter , — jedenfalls wird ' s

von mir Niemand erfahren , wenn ihe ein paar

Flaſchen einſteckt ! “
Der Adlerwirth ſchmunzelte . „ Das iſt Alles , was

ich von Euch wünſche , Gevatter, “ ſprach er , trank

ſein Schöpplein aus , das er ſich hatte kommen laſſen ,
und ging ſodann mit dem Hirſchenwirth in den
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der Beamte an der Grenze weitergehen . Als er

aber am vierten Tage wiederkam , torkelte er

etwas weniges , wie wenn er einen Spitz habe ,

und rief dem Zöllner auf ſeine ſtereotyp wieder⸗

kehrende Frage nach zollbaren Gegenſtänden ver⸗

gnügt zu : „ Heut ' hab i drei Flaſchen, weil' s Sonn⸗

tag is ! “

Da lachte der Beamte wieder und meinte :

„ Macht nur , daß Ihr ſie ſicher heimbringt , Adler⸗

wirth ; mir ſcheint , Ihr habt etwas runde Füße
davon ! “

„ Warum nicht gar , ich gehe ja bolzgerad ! “
antwortete der Pfiffikus und torkelte dabei im

Weitergehen nach der anderen Seite der Straße ,
daß er um ein Haar die Böſchung hinab und in

den Graben gefallen wäre . Als er aber außer

Sicht des Zollhauſes war , gieng er wirklich „bolz⸗

gerad “ und — legte drei Flaſchen zu den ſchon

vorhandenen.
Tags darauf kam er wieder mit nur zwei

Flaſchen . Der Zollmann fragte und erhielt die

gewöhnliche Antwort . „ Na , jetzt wird Euer Witz

nachgerade etwas abgedroſchen ; beſinnt Euch auf

einen neuen ! “ meinte der Beamte und ſchloß das

Fenſter . Der Adlerwirth aber ſchrieb ſich ' s hinter
die Ohren und als er andern Tags wieder kam ,

deutete er auf die Frage des Beamten nur wortlos

lächelnd auf ſeinen Bauch . Da rief der Zöllner :
„ Weiß ſchon , — zwei Flaſchen Wein und winkte

Keller , wo der Wein in einer langen Reihe auf ihm , weiter zu gehen . Aehnlich machte er ' s auch

einem Holzgeſtell lag . Hier lockerte er die Hoſen⸗

ſchnalle , daß vornen über ſeinem Schmerbauch
ein Plätzlein frei wurde , ſteckte zwei von den

Flaſchen hinein , zog das Bruſttuch darüber und

an den folgenden Tagen . Am Sonntag aber kam

er wieder und torkelte , wie vor acht Tagen die

Straße hinüber und herüber . „ Aha “ , ſprach der

Beamte , „ heute habt Ihr wieder drei Flaſchen ,

knüpfte zu allem Ueberfluß noch ſeine dicke Juppe weil ' s Sonntag iſt , — nicht ſo ? “

zu , was ja Niemand auffallen konnte , denn es

war im Januar und das Thermometer zeigte

fünf Grad unter Null . Dann ſagte er ſeinem
Gevatter Adjes und machte ſich wohlgemuth auf
den Heimweg . Als er aber an die Grenze kam ,

öffnete der Zollbeamte ſein Fenſter und rief —

heraus : „ Wie iſt ' s, Adlerwirth , —nichts zu ver⸗

zollen ? “
Da zeigte dieſer behaglich ſchmunzelnd auf die

Stelle , wo er den Wein verborgen hatte , und

rief : „ Zwei Flaſchen Wein ! “

Der Zollmann aber meinte , der Adlerwirth
habe auf den Magen gedeutet und wolle ſagen ,

daß er den Wein getrunken habe. „ Na , wenn

Ihr ihn dort tragt , ſo koſtet er keinen Zoll ! “
damit ſchloß er das Fenſter und — der Adler⸗

„ Viere ! “ lallte der Adlerwirth , „ ' s iſt ja

Sonntag u. Vincentius heut , — mein Namenstag ! “

„ Na , dann habt Ihr ihn freilich kräftig ge⸗

feiert “, lachte der Zollmann . „ Schaut , daß Ihr

gut heimkommt . Oder “ —fügte er gutmüthig bei

„ſoll ich Euch einen Zollwächter mitgeben ? “
„ Was , —mir einen — Grün —rock ? “ wehrte

ſich da der Adlerwirth voll Entrüſtung , „ daß
meine Alte daheim — und alle Leute im Dorfe
— dächten , ich — — ich hätte — ſchmuggeln
wollen ? ! Nichts da , — ich — geh' allein , —

bin ja ka —ka —katzennüchtern ! “
„ Oder ſternhagelvoll ! “ lachte der Zollmann

wieder . „ Aber wie Ihr wollt , — kommt gut

heim ! “ damit machte er ſein Fenſter wieder zu

und —der Adlerwirth legte diesmal gleich vier

wirth ging heim und legte ſeine erſten zwei Flaſchen Flaſchen zu den andern .

in den Keller .

Das gleiche that er auch am folgenden und

am nächſtfolgenden Tage , denn jedesmal hieß ihn

So gieng ' s noch vierzehn Tage weiter , ohne

daß der Zollbeamte wegen des täglichen Spazier⸗

gangs des Adlerwirths Verdacht geſchöpft hätte .



Dieſer hatte ihm ja ſelbſt mitgetheilt , daß er

auf ärztliche Verordnung ſich Bewegung machen

müſſe , und es war darum nur natürlich , daß er ,

der als Liebhaber eines guten Glaſes Wein be⸗

kannt war , zu dieſem Zwecke über die Grenze

gieng , wo der Wein viel beſſer und billiger war ,

als auf dem heimathlichen Boden . Dem Zoll⸗
mann aber wurde „ der abgedroſchene Witz “ des

Adlerwirths nach und nach ſo zuwider , daß er ,

wenn der tägliche Kunde kam , gar nicht mehr

ſein Fenſter öffnete , ſondern ſich damit begnügte ,
ihm , der ſtets ſchmunzelnd zwei oder drei Finger

emporſtreckte als Zeichen , daß er ebenſoviele Flaſchen
Wein bei ſich trage , unwirſch zuzuwinken , er ſolle

weitergehen .
Auf dieſe Art bekam der Adlerwirth nach und

nach ſeine ſämmtlichen Flaſchen über die Grenze
und in ſeinen Keller . Dort pappte er Ettiketten

darauf mit der Bezeichnung „Gumpoldskirchener
Ausleſe “ , denn er dachte : „ich kann ihn taufen

wie ich will , und es geht Niemand was an , wenn

ich mein Heu Stroh nenne . “

Item : gut war der Wein . Der Kalendermann

iſt einmal auf einer ſeiner vielen Wanderungen

im Adler zu Langenpechtlingen eingekehrt und

hat ein Fläſchlein davon getrunken . Er mußte

zwar drei Mark dafür bezahlen , — ein wahres

Sündengeld —, aber geſchmeckt hat ' s ihm .

Des Hausfreunds Vilder zu den deutſchen
Klaſſikern .

Das kranke Tandmädchen .
mutter ! ich bin beim Doktor geweſen ,

Das iſt ein wunderlieblicher Mann ,
Hat ſo ein gutes und freundliches Weſen ,
Der hilft mir ſicher , wenn einer es kann ,
Bin faſt zwei Stunden bei ihm geblieben ,

wenn ich in der Rirch “ aus dem Buche bet ' ,

Denn hör ' auf dem Chor ich den Michel blaſen ,
mein ' ich , daß der Himmel mir offen ſteht .

„ Und als ich dem Doktor nun alles geſtanden
Und er mit lächelnden Blicken mich maß ,
Da nahm er ein Sleckchen papier dann zu Banden ,

Schrieb darauf und ſprach : „ „ Gieb der Mutter das ! “ “

Ich bin auf dem Wege dann ſtehen geblieben
Und hab ' s geleſen , ein ſeltſames Ding !

Er hat ganz haarklein mich ausgefragt ,

Ich hab ' vertrauend ihm alles beſchrieben ,

„ Daß ich umſonſt auf dem Cager mich wälze
Und mich der Schlaf doch beſtändig flieht ,

Daß ich vor Angſt und vor Hitze faſt ſchmelze
Wenn auch kein Sünkchen im Gfen glüht :
Und wenn ich auch ſchlafe , dann ſtellen die bangen ,
Die fürchterlichen Träume ſich ein ,

Da iſt mir ' s als wollte der Michel mich fangen —

Ich laufe — er haſcht mich da muß ich dann ſchrei ' n

„ Ich ſagte ihm : daß ich Beklemmungen habe ,
Da links auf der Seite , ich athme nie frei ,

Daß mir ' s iſt , als ob jemand im Herzen mir grabe ,
Datz mir lieber der Mond als die Sonne ſei ; —

Daß , wenn wir ſo mähen , ich und der Michel ,

Ich ganz verwirrt ſei und ſchrecklich zerſtreut ,
So daß ich im Irrthum mit meiner Sichel ,

Anſtatt in das Gras , in die Singer mich ſchneid ' . —

„ Ich ſagt ihm , daß jüngſt ich ſtatt dem Gemüſe
Vom Garten Roſen nach Hauſe mitnahm ,

Daßz ich neulich am Hochzeitstage der Liſe

Auf einmal ein heftiges Sittern bekam ;

Daßz ſich meine Augen völlig verglaſen ,

Seht , Mutter ! er hat mir den michel verſchrieben ,
Den Pfarrer und einen goldenen Ring . “

Probates Mittel .

In einer Dorfſchule ſollte die übliche Prüfung
vor dem Herrn Schulinſpektor ſtattfinden und

— dem Herrn Lehrer ſchlug das Herz etwas

bang in der Bruſt , denn gar viele der ihm

„ zur Geiſtesbildung “ anvertrauten Schüler und

Schülerinnen ſtanden auf einer ziemlich niedrigen

Stufe des Wiſſens und Könnens . Da verſiel er

in ſeiner Sorge um ein „ gutes “ Prüfungsreſultat
auf ein treffliches Mittel , ein ſolches zu erreichen .

„Kinder “, ſagte er am Tage vor der Prüf⸗

ung , „ wenn ich morgen in der Prüfung etwas

frage , ſo hebet nur Alle die Hände auf . Aber

merkt euch wohl : wer die Antwort weiß , hebt die

rechte Hand auf , wer ſie nicht weiß , die linke ! “

Die andern Tags ſtatthabende Prüfung fiel

glänzend aus .
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Prinz Ludwig von Baden .

Unſerem Kaiſer war durch des Allmächtigen
Rathſchluß kurz vor ſeinem Heimgange noch

bitteres Leid beſchieden , denn nicht allein die

ſchwere Krankheit ſeines einzigen Sohnes und

Thronerben füllte das Herz des greiſen Helden

mit Kummer und Sorgen —ihn traf auch noch ,

wie ein Blitzſtrahl aus heiterem Himmel herab ,
die unerwartete Nachricht von dem plötzlichen
Tode ſeines blühenden Enkels , des Prinzen
Ludwig von Baden . Schweigend , in tiefem

Schmerze , empfing der Kaiſer die Trauerkunde ,
—kein Laut , keine Klage kam über ſeine Lippen ,
—der Schlag hatte hart , bitter hart getroffen .
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letzteren Stadt war es , wo ihm am 23 . Februar
1888 eine tückiſche Krankheit ein jähes Ende be⸗

reitete . Vater und Mutter trafen den Sohn

nicht mehr am Leben — ſie erhielten in Baſel

die Todeskunde .

Unter allgemeinſter Trauer der Bevölkerung
wurde der allbeliebte Prinz nach Karlsruhe über⸗

führt und dort am 29 . Februar in der Gruft

unter der Stadtkirche mit aller Feierlichkeit bei⸗

geſetzt. ( Siehe umſtehendes Bild , das wir mit

Erlaubniß der Herren Hofphotographen Schulz

und Suck von deren Momentphotographie repro⸗

duzirten . — Das Bildniß des Prinzen iſt einer

Photographie der Herren Hofphotographen Schuh⸗

Prinz Ludwig war der Sohn unſeres Fürſten⸗
paares . Von dem Kran⸗

kenlager ihres erlauchten
Bruders , von dem Be⸗

ſuche ihres älteren Soh⸗

nes , unſeres Erbgroß⸗
herzogs , der , von ſchwe⸗
rer Krankheit geneſen ,
Erholung in milderem

Klima ſuchte , wurde un⸗

ſere Fürſtin plötzlich ab⸗

gerufen zu ihrem Sohne
Ludwig , den ſie vor

wenigen Tagen pran⸗

gend in Jugendfriſche
und blühender Geſund⸗

heit verlaſſen , — ſie

traf ihn als Leiche .
Kaum war der jugend⸗
liche Prinz gebettet in

die Gruft ſeiner Väter ,
da eilte die Fürſtin an

das Sterbelager ihres
erlauchten Vaters .

Das iſt ein Schickſal ,
faſt zu ſchwer für ein

Menſchenherz . Hier kann
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tröſten , deſſen allmächtiger Wille ge⸗

ehe .

Prinz Ludwig war am 12 . Juni 1865 zu

Baden⸗Baden geboren ; er hatte von ſeinem

zwölften Jahre an mit gleichaltrigen Jünglingen
die ſogenannte Prinzenſchule in Karlsruhe beſucht
und ordnungsmäßig das Abiturientenexamen ab⸗

gelegt , ehe er die Univerſität bezog. Er that

militäriſchen Dienſt im 1. badiſchen Leib⸗

Grenadier⸗Regiment Nr . 109 und dann im

1. preußiſchen Garde⸗Ulanen⸗Regiment .
Er vernachläſſigte jedoch ſeine Studien keines⸗

wegs , ſondern beſuchte zuerſt die Univerſität

Heidelberg , dann die in Freiburg , und in dieſer
Hebels Rheinl . Hausfreund .

Prinz Ludwig von Baden .

mann und Sohn aus Karlsruhe mit deren Er⸗

laubniß nachgebildet . )
Der verlebte Prinz

war bei Allen , welche
die Ehre hatten , ihn

näher kennen zu lernen ,

hochbeliebt und ſein le⸗

bensfroher Charakter ,
ſeine Thatkraft , ſowie
ſein Wiſſensdrang und

ſeine Bildung berechtig⸗
ten zu den größten Er⸗

wartungen . Der Herr

hatte es anders be⸗

ſchloſſen , — wir müſſen
uns in Demuth fügen .

Die feierliche Bei⸗

ſetzuna des Prinzen Lud⸗

wig Wilhelm fand am

29 . Februar unter gro⸗

ßer Beteiligung der Be⸗

völkerung ſtatt . Nach
dem Trauergebete in

der Schloßkirche wurde

der Sarg in den Leichen⸗
wagen gehoben und in

feierlichem Zuge , der ſich

um zwölf Uhr unter dem Geläute ſämmtlicher
Glocken in Bewegung ſetzte , nach der Stadtkirche

überführt . Eine Abteilung Leibgrenadiere er⸗

öffneten den Zug . Ihnen folgte die Dienerſchaft
des Verſtorbenen , ſowie die Kammerherren und

Junker . Die Generale der badiſchen Armee

trugen vor dem Leichenwagen die Orden des Ver⸗

ſtorbenen , zu Seiten des ſechsſpännigen Leichen⸗

wagens befanden ſich Kammerherren nnd Stabs⸗
offiziere , welche das Bahrtuch trugen . Der Groß⸗
herzog mit ſeinen Brüdern , den Prinzen Wilhelm
und Karl folgten hinter dem Sarge , ſodann der

Prinz Wilhelm von Preußen (ietziger deutſche
Kaiſer ) , Prinz Max von Baden u. 3
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Das Dreikaiſerjahr 1888
mit ſeinen drei gleichen Ziffern wird noch in den fernſten
Zeiten eine der geläufigſten Zeitbeſtimmungen ſein : denn
in ihm regierten die drei erſten deutſchen Kaiſer des
neuen Reiches : in ihm folgte dem hochbejahrten Greis
von 92 Jahren der Mann mit 57 und der Jüngling
mit 29 Jahren ; dem Vater der Sohn , dem Sohn der
Enkel in einem Zeitraum von nur 99 Tagen .

Der ruhmreichſte Ahne unſerer Kaiſer war der
Preußenkönig Friedrich II . , der Große . Dieſer hatte
im Jahre 1740 , im Alter von 28 Jahren , die Herr⸗
ſchaft über ſeine 2½ Mill . preußiſcher Unterthanen ange⸗
treten und nach 46 Jahren tapferer Kriege und weiſer Re⸗

gierung im Jahre 1786einen beſtgeordneten Staat mit faſt
6 Mill . Einwohnern ſeinem 42jährigen Neffen Friedrich
Wilhelm II . hinterlaſſen , dem nach 12 Jahren einer
wenig glücklichen Regierung bis zum Jahr 1840

Friedrich Wilhelm III . folgte , der mit 27 Jahren
die Regierung antrat . Dem frommen und ſchlichten
König ſtand bis 1810 die ſchöne und tugendhafte
Königin Luiſe voll Vaterlandsliebe zur Seite und
auch als Wittwer führte er in ſchlichter Gewiſſenhaf⸗
tigkeit in bürgerlicher Einfachheit ſeine gewiſſenhafte
Regierung , um nach 43 Jahren
ſeinem Sohn ein Königreich zu
hinterlaſſen , das ſich von 8 auf 15

Rü Einwohner erweitert
atte .

Dieſer ( ältere Sohn ) folgte ihm

1840 als Friedrich WilhelmIV .
in ſeinem 45 . Lebensjahre . Dieſem
kinderloſen Fürſten aber dann der

jüngere Bruder , unſer verſt . Kaiſer
Wilhelm I. , zuerſt als Regent
( 1857 ) und am 2. Januar 1861

als König von Preußen . Und als
dieſer am 9. März 1888 als ſieg⸗
und ruhmreicher Held ſanft ent⸗
ſchlief , hatte er das Königreich
Preußen auf mehr als 27 Millionen
Einwohner erweitert und als deut⸗
ſcher Kaiſer über 45 Millionen
unter ſeinem Scepter vereint

Vom Kaiſer Wilhelm 1.
hat im letzten Jahre der „ Haus⸗
freund “ ſeinen Leſern Ausführliches berichtet. Seitdem iſt

der nahezu Ujährige Held , am 9. März 1888 , ſanft und

friedlich entſchlafen , um wie Friedrich der Große im An⸗

denken des deutſchen Volkes ein unſterbliches Leben zu
führen . In der Zeit der franzöſiſchen Revolutionskriege
geboren ( 1797 ) mußte er im Herbſte 1806 als elfjähriger

Knabe mit ſeiner Mutter und ſeinem Bruder aus
Berlin nach Königbsberg und von da nach Tilſit
flüchten : aber auch da holte ſie der Franzoſen⸗Kaiſer
Napoleon I. ein und trat der großherzigſten und

edelſten Fürſtin , die je einen Thron geziert hat, mit
der ganzen Rohheit und Härte feiner gewaltthätigen

Natur entgegen . Ihr Sohn aber durfte dann die

herrlichen Tage der deutſchen Freiheitskriege erleben ,

nachdem er ſchon 1810 die theuere , ihm allzeit unver⸗
geßliche Mutter verloren hatte . Sie hat den Söhnen
das ernſte Wort in trüber Zeit geſagt : „Vielleicht
läßt Preußens Schutzgeiſt ſich auf euch nie⸗
der . Befreit dann euer Volk von der Schande
und der Erniedrigung , in der es ſchmachtet .

Suchet den jetzt verdunkelten Ruhm euerer

Vorfahren von Frankreich zurückzuerobern .
önnt ihr aber mit aller Anſtrengung den

Letzte Aufnahme des 1 Kaiſers Wilhelm 1.
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niedergebeugten Staat nicht mehr aufrichten ,
ſo ſuchet den Tod auf dem Schlachtfeld . “ Aber
noch ihrem Gatten , nicht erſt den Söhnen , war es ver⸗
gönnt , Preußens Ehre wieder herzuſtellen ; aber ihrem

ohne Wilhelm erſt , die dominirende Weltſtellung und
Größe Frankreichs mit eherner Hand zu beugen und
die des geeinigten deutſchen Reiches an deren Stelle

önſetzen . Als 16jähriger Lieutenant war Prinz Wilhelm
am 1. Januar 1814 bei Mannheim mit über den
Rhein gezogen und konnte deshalb erſt am 18. Juni
1815 in Charlottenburg konfirmirt werden . Es iſt
eine der ſchönſten Sitten des Hohenzollernhauſes , die
auch in unſerem badiſchen Fürſtenhauſe Nachfolge ge⸗
funden hat , daß die fürſtlichen Konfirmanden ein ſelbſt⸗
verfaßtes umfangreicheres Glaubensbekenntniß ablegen .
Wenn Prinz Wilhelm damals ſagte : Den Pflichten
des Dienſtes will ich mit großer Pünktlich⸗
keit nachkommen und meine Untergebenen
zwar mit Ernſt zu ihrer Schuldigkeit an⸗
halten , ihnen aber auch mit freundlicher
Güte begegnen “ , ſo hat er dies Gelübde auch als
Regent , König und Kaiſer in unermüdlicher Treue ge⸗
halten ; und darin gerade lageine der ſtärkſten Wurzeln
ſeiner Größe und ſeiner Erfolge .

Während ſein älterer geiſtrei⸗
cher Bruder ſich mehr den Wiſſen⸗
ſchaften und Künſten zuwendete
und durch ſeine feine und vielſeitige
Bildung , poetiſche Auffaſſung , ſel⸗
tene Redebegabung und feurige Be⸗
geiſterung für alles Schöne und
Gute neben dem trockenen und pro⸗
ſaiſchen Weſen des Vaters die höch⸗
ſten Hoffnungen erweckte , wandte
ſich Prinz Wilhelm immer aus⸗
ſchließlicher der militäriſchen Thä⸗
tigkeit zu, ebenſo aus perſönlicher
Neigung , wie aus der in ſeinem
Leben ſtets feſtgehaltenen und glän⸗
zend bewahrheiteten Ueberzeugung :
daß des kleinen Preußens Größe
und Zukunft unbedingt eine ganz
hervorragende Tüchtigkeit ſeines
Heeres zur feſten Unterlage haben
müſſe . Als er im Sommer 1829 die
weimariſche Prinzeſſin Auguſta

heimführte , die ihm 59 Jahre lang zur Seite ſtund und ihm
am 18. Oktober 1831 den einen Sohn , den nun auch heim⸗
gegangenen unvergeßlichen Kaiſer Friedrich und am
3. Dezember 1838 die eine Tochter Luiſe , unſere pflicht⸗
getreue Großherzogin , ſcheukte , wurde durch ſie das

Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft auch in dem Gatten

lebendiger angeregt . So lange freilich hatten die beiden

Prinzen , der preußiſchen Tradition entſprechend , ſich
jeder ſelbſtändigen politiſchen Thätigkeit enthalten
müſſen , daß Friedrich Wilhelm IV. , als er im Jahre
1840 , ſchon 45 Jahre alt , an die Regierung kam, ſich
aus den tauſenderlei nebenſächlichen , wiſſenſchaftlichen ,
künſtleriſchen , ſchöngeiſtigen und religionsgeſchichtlichen
Intereſſen , denen er ſich zugewendet hatte , nicht mehr
in jene feſte und klare Einheit und Sicherheit des Han⸗
delns und Strebens finden konnte , welche die Vorbe⸗
dingung jeder glücklichen und erfolgreichen Regierung
iſt . Allzu beweglichen Geiſtes hat er mit Recht im Jahr
1848 die deutſche Kaiſerkrone ausgeſchlagen : weder die

damaligen Zuſtände Deutſchlands , noch ſeine eigene
Natur boten die Bürgſchaft eines glücklichen Erfolges .
Denn daß er ſie nicht werde unangefochten tragen
können , das war ihm freilich unendlich klarer , als
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Friedrich Wilhelm IV . hatte , da er ſelbſt kinder⸗

los war , alsbald ſeinen Bruder Wilhelm zum „ Prinzen
von Preußen “ , d. h. zum Thronfolger und zugleich
zum Statthalter von Pommern ernannt . So richtete

von nun an dieſer „Prinz von Preußen “ ſein Auge

auch ſchärfer auf die politiſchen Vorgänge und als der

Märzſturm des Jahres 1848 in Berlin die große Halt⸗

loſigkeit der Regierung bloslegte , war er es , der den

ganzen Haß der erregten Bewegung zu tragen hatte :
denn dieſem Manne der unerbittlichen Pflichttreue und

foldatiſchen Strenge war es unfaßbar , daß das preußiſ che
Heer einem Straßenaufſtand ohne die äußerſte Nöthigung

Bismarck am Todtenbette des Kaiſers ei

Gehirnleiden zu erkranken begann und zuletzt ſeinen

Bruder im Spätjahr 1857 die Regierung übertragen

mußte , bis derſelbe nach des Königs Tod — 2. Januar

1861 — mit ungebundenen Händen die Herrſchaft über⸗

nehmen konnte . Darüber war König Wilhelm nun

freilich 64 Jahre alt geworden : und doch ging ſofort
ein neuer friſcher Geiſt von ſeiner Regierung aus .

Aber mit aller Energie drang er auch ſofort auf die

Verſtärkung und Neuorganiſation des preußiſchen
Heeres . „ Es iſt Preußens Beſtimmung nicht ,

Bedingun gen ſeiner Macht . “

weichen ſollte . Damals ging er verſtimmt und verhaßt

nach England , von woer freilich im Jahr darauf

zurückgerufen ward , um den letzten thörichten Re⸗

volutionsverſuch , der ſich vorzugsweiſe in unſerem

Baden abſpielte , an dem aber die Revolutionäre aus

aller Herren Länder eifrigſt ſchürten , mit feſter Hand

niederzuwerfen . 3
Dieſen Stürmen , welche die deutſcheNation inner⸗

lich auf das Tiefſte bewegt hatten und in denen eben⸗
ſoviel idealer Freiheitsſinn und Vaterlandsgeiſt zu

Tage getreten war , als politiſche Unerfahrenheit und

Kurzſichtigkeit in der Beurtheilung der realen Mächte

des Lebens , folgte dann eine Zeit der traurigſten Re⸗

ne halbe Stunde nach deſſen Hinſcheiden .

aktion , einer politiſchen Verſtimmung und Verſumpfung ,
· ö

dem Genuß der erworbenen Güter zu leben .

die um ſo ſchwerer drückte , als der König an einem 3
In der Anſpannung ſeiner geiſtigen und

ſittlichen Kräfte , in dem Ernſt und der Auf ,
richtigkeit ſein er religiöſen Geſinnung , in

der Vereinigung von Gehorſam und Freiheit ,
in der Stärkung ſeiner Wehrkraft liegen die

So ſprach er da⸗

mals „ an ſein Volk “ : darnach hat er auch ſein Leben

lang treu und feſt gehandelt .
Während der Reaktionszeit der Fünfzigerjahn

hatte ſich Süddeutſchland wieder mehr und mehr zu

dem kraftloſen aber „gemüthlicheren “ Oeſterreich hinge



haßt
rauf

Re⸗
ſerem

aus
Hand

nner⸗
eben⸗
ſt zu
und
tächte

Re⸗

leben .
n un

Auf⸗
ng , in
eiheit
gen die

h er da⸗

n Leben

gerjahre
mehr zu
h hinge⸗

neigt . Jeder Einſichtige aber mußte bald erkennen ,

daß ein Adler mit zwei Köpfen wohl ein ſchönes
Wappenthier , in Wirklichkeit aber eine Mißgeburt ſei
und daß ein einheitliches deutſches Reich unmöglich ein
geſundes Leben führen könne unter der Führung zweier
europäiſchen Großmächte ,von denen die eine zudem

nur mit dem einen Theil ihres Gebietes dem deutſchen
Bunde “ angehören wollte und konnte . So mußte ,

wenn die Einheit Deutſchland zu Stande kommen ſollte ,

entweder Preußen „klein gemacht “ oder Oeſterreich aus

dem deutſchen Bunde hinaus gedrängt werden .
Das Letztere hat Kaiſer Wilhelm im Jahr 1866

in unglaublich raſchem und herrlichem Kriegszug ge⸗
than und ſchon dadurch ſich und ſeinem Sohn Friedrich
einen Platz unter den glänzendſten Kriegshelden der
Geſchichte erworben .

Aber er hat auch mit
dem beſiegten Oeſterreich
einen Frieden Eicddofenzder dieſem kein Land und
keine Leute nahm und es

ſo ermöglichte , daß noch
unter ſeiner Regierung ſich
ein herzliches und aufrich⸗
tiges Band der Freund⸗
ſchaft zwiſchen den beiden

Reichen und ihren Fürſten⸗
häuſern knüpfte .

In dieſem Kampfe aber

hatte Preußen unter den

deutſchen Bundesgenoſſen
Oeſterreichs dem König von

Hannover , dem Kurfürſten
von Heſſen und dem Her⸗
zog von Naſſau ihr Land

genommen und die Stadt

Frankfurt beſetzt . Dieſe
Länder wurden zu Preu⸗
ßen geſchlagen und mit den

übrigen Ländern nördlich
des Mains der „ Nord⸗
deutſche Bund “ geſchloſſen .
Oeſterreich hatte auf den

Einfluß auf Deutſchland
verzichtet und ſo ſtunden
nun Baden , Bayern und

Württemberg freilich auch
als freie Großſtaaten in
der Welt : aber es war ja
klar , daß ſie nicht groß
genug waren , um ohne
Anlehnung an den Nord⸗

deutſchen Bund etwas be⸗

Bismarck nach der Verkünd d
Wilhelm im Reichstage .
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Das Wort , das er noch als eines ſeiner letzten ge⸗
ſprochen hat ; „ich habe keine Zeit müde zu ſe in “ :

das iſt alle Zeit eine Wahrheit ſeines treuen arbeits⸗

reichen Heldenlebens geweſen und ſo durfte in einer

Zeit , in der er von ſeinem lieben Volke und Vaterland
und von dieſer Erde ſcheiden ſollte , auf der er 91

Jahre , allzeit dankbar für Gottes Güte und Liebe ,
gearbeitet und gelebt hat , ſein großer Kanzler ohne

Prahlerei das ſtolze Wort ſprechen : „ Wir Deutſchen
fürchten Gott und ſonſt Niemand in der Welt .
Aus allen Ländern des Erdballs ſandten Deutſchlands
Söhne Ruhmeskränze auf das Grab des großen Helden ,
und nie ſind dem Sarge eines Erdenfuͤrſten ſo viele

Fürſten und Fürſtenſöhne , ſo viele Vertreter faſt aller

Staaten der Welt in verehrungsvoller Trauer nachge⸗

folgt , als es am 16. März bei dem Zug vom Berliner

Dom , wo die Leiche aus⸗

geſtellt war , zu dem Mau⸗

ſoleum nach Charlotten⸗
burg zu ſehen war .

Aber der Erbe der

einem Fenſter des Schloſſes
in Chärlottenburg ſchaute

der ſchwerkranke Helden⸗
ſohn in ernſten Liebes⸗
und Todesgedanken herab

auf den Trauerzug im

Winterſturme , als hätte
er ſelbſt gewußt , daß er
drei Monate darnach im

hellen Lichte eines milden

Frühſommertages in dem

gleichen purpurnen Prunk⸗
ſarge würde zur letzten
Ruhe getragen werden !

Kaiſer Friedrich Ill .
hat nur 99 Tage den

Kaiſerthron geziert und

das waren lauter ſchwere
Leidenstage eines unheil⸗

bar Erkrankten : und doch
wvird ſein Andenken nie

erlöſchen im Gedächtniß
unſeres Volkes , wenn er
auch vorzugsweiſe als der

treue Begleiter und große
Feldherr ſeines Vaters mit

öeſſen Bilde verknüpft blei⸗
ben wird . Nicht was er als

Kaiſer gethan — das konnte

Todesnachricht von Kaiſer

deuten zu können und ſo mit demſelben immer inniger ja nur garwenig ſein —fondern ſein vortrefflicherCgarak⸗
verbunden werden würden — wenn ſie nicht um jene ter und all das Große , das die Nation von ihm ſeit Jahr⸗

zu zerſtören , ſich etwa mit Oeſterreich und Frankreich zehnten mit einem felſenfeſten hoffnungsreichen Vertrauen

verbinden wollten .

Das war nun das Ziel des alten deutſchen Erb⸗

feindes Frankreichs . Und England und Rußland wür⸗
den dem Untergang dieſer neuerſtandenen Großmacht
auch keine Thränen nachgeweint haben . So trieb

Napoleon III . zum Krieg voll Hoffnung auf die Neu⸗
tralität der deutſchen Südſtaaten , auf die Bitterkeit

Oeſterreichs und die egoiſtiſchen Intereſſen Englands
und Rußlands . Es kam aber anders und aus dem

Krieg von 1870 —71 entſtand das neue deutſche
Kaiſerreich , als deſſen treuer Schirmherr nun Kaiſer
Wilhelm noch in 17 Friedensjahren ſich des ſchönſten
Erblühens dieſer neuen Weltmacht erfreuen durfte . deutſchen Volke .

erwartete , wird ihn für alle Zeiten zu einer der idealſten
Geſtalten der deutſchen Geſchichte erheben . Stammte
doch Kaiſer Wilhelm aus der „ guten alten Zeit “ , aus

der er bald noch allein war übrig geblieben . Aber der
„ Kronprinz “ war im Geiſt der neuen Zeit , im Geiſt
der vierziger Jahre herangereift und hatte in England
den Segen einer freien Staatsverfaſſung des damals

mächtigften Reiches der Welt kennen gelernt . Und wo

ſich zuweilen der Geiſt des altpreußiſchen Zopfes und
überlebter Engherzigkeit zeigen wollte , da war man

allzeit deſſen gewiß , daß darob der „Kronprinz “ eben

ſo viel Kummer fühlte , wie nur irgend einer im
Viele ſchöne Hoffnungsblüthen ſind



in ſeinem herben Tod verwelkt , verdorrt und werden

nicht zu Früchten reifen : denn Kaiſer Wilhelm II . iſt
wiederum das Kind einer anderen Zeit . Zwiſchen

Königgrätz und dem Einzug in Paris im Jahre 1871

liegen die Jahre ſeiner Entwickelung : er gebört dem

jungen Geſchlecht an , das als ein Volk in Waffen ,
das heilige Erbe der Einheit und Größe Deutſchlands
vor Allem behüten und bewahren will und dafür jedes
Opfer zu bringen freudig bereit iſt .

Kaiſer Friedrich hat ſich frühe Aller Herzen er⸗
obert , weil er ein edler , liebenswürdiger Menſch , ein

tapferer Held und zuletzt ein unvergleichlicher Dulder

geweſen iſt . Seine hohe heldenhafte Geſtalt , das mar⸗

kige Urbild eines Siegfried , das freundlich ſtrahlende
und doch zugleich königlich leuchtende Auge , das be⸗ h

Feueie Lächeln , das ſeine Lippen umſpielte , die
eutſeligkeit ſeines Weſens , die Bürgerfreundlichkeit ,

die ihm ein ſo eigenartiges Gepräge verlieh , — mit

einem Wort , die Geſammtheit ſeiner Erſcheinung ließ
ihm die Herzen zufliegen . Es ging ein Zauber von ihm
aus , dem ſich Keiner zu entziehen vermochte , der ihn
jemals geſchaut . Und wenn ſein kaiſerlicher Vater

durch Hoheit und Würde , durch Kraft und Entſchloſſen⸗
heit die Volksgenoſſen zu ehrerbietigſter Bewunderung
zwang , ſo riß er ſchon als Kronprinz Herz und Ge⸗

müth unwiderſtehlich hin , und ſeine Perſönlichkeit war

es , die in den Tagen der Gefahr und der vaterlän⸗

diſchen Beklemmung in ſieghaftem 12 die ſüd⸗
deutſchen Brüder mit einer Unwiderſtehlichkeit für die

Sache des gemeinſamen Vaterlandes entflammte , die in
den mörderiſchen Tagen von Weißenburg und Wörth

iie Kitt der blutigen Feuertaufe er⸗
ſielt .

Er war der erſte preußiſche Königsſohn , dem es
in ſeinen Jünglingsjahren vergönnt war , in dem Kreis
des frohen friſchen und freien Studentenlebens ſeine

Leichenzug Kaiſer Wilhelms .

Jugendkräfte zu entfalten . Der fröhliche Geiſt der

politiſche Freiheitsſinn der Rheinlande hat in Bonn

nicht umſonſt auf den hellen Geiſt und das reine , fröh⸗
liche Herz des 18jährigen Hauptmanns ( dieſen Rang
hatte er ſich nach einer tüchtigen . durch
hervorragende Erzieher erworben ) eingewirkt . Männer
wie Ernſt Moritz Arndt und Dahlmann gehörten zu

Lehrern und er ſelbſt der Verbindung der

WN an — wie ſpäter auch ſein Sohn , der jetzige
aiſer .

Zur Zeit der Weltausſtellung des Jahres 1851 hatte
er aber nicht nur Englands Kraft und Größe , Handel
und Induſtrie , ſondern auch flüchtig das ſchöne Familien⸗
leben des dortigen Königshauſes kennen und ſchätzen ge⸗
lernt . Nach Beendigung der Univerſitätsſtudien ſetzte er
ſeine militäriſche Ausbildung fort und bereicherte ſein
Wiſſen durch eine Reiſe nach Italien ( 1853) , das ihm ſo
lieb geworden und das ihm ſo viel Liebe entgegen gebracht

hat bis in den Tod . 1855 errang er ſich in Schottland
das Herz der 15jährigen Prinzeſſin Viktoria und be⸗

50 im Jahre 1856 auf einer Rückreiſe von ſeiner
raut Paris , wo Kaiſer Napoleon III . und deſſen

ſchöne Gemahlin ihm zu Ehren die glänzendſten Feſte
gaben . Dann führte er am 25 . Januar 1858 die eng⸗

liſche Königstochter heim , die ihm über 30 Jahre lang
ein häusliches Glück bereitete , wie es auf den Höhen
des Throns nur ſelten gefunden zu werden pflegt . Das

feſte Band unerſchütterlicher Liebe und regen geiſtigen
Strebens verknüpfte ihn und ſeine hohe Gemahlin , die

ihm eine Reihe blühender Kinder ſchenkte . Ihr geiſtig
freies Weſen , ihr lebhafter Sinn für alle Künſte des

ihre
Guutz⸗

am Schönen , ihre hilfsbereite
atur zierte ihr Haus, das mit vier Söhnen , ( von denen

Sigismund 1866 und Waldemar 1879 ſtarben ) und vier
Töchtern geſegnet wurde und bis zur Todesſtunde , in

welcher der ſterbende Kaiſer ihre Hand in die des
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eiſernen Kanzlers legte , hat ſie an hingebendſter Er⸗

füllung ihrer Gatten⸗ und Mutterpflichten das Höchſte
und Bewunderungswertheſte geleiſtet .

„ Den glücklichen Gatten riefen die Tage des Deutſchen
Krieges von 1866 in ' s Fed . Der Kronprinz erhielt von

ſeinem kaiſerlichen Vater , nachdem er ſchon den Schleswig⸗

Holſtein ' ſchen Feldzug des Jahres 1864 mitgemacht hatte ,
in jenen ernſten Tagen das Kommando über die zweite
Armee , die von Schleſien aus in blutigen und glücklichen
Gefechten nach Böhmen einbrach , um am entſcheidungs⸗

vollen 18 des 3. Juli bei Königgrätz im Augenblick der

höchſten Gefahr den herrlichſten Sieg zu erfechten . An

jenem Tage war es , daß der tiefbewegte königliche
Vater dem heldenkühnen Sohne mit eigener Hand den

Orden „ Pour le mérité “ umhing , um ihn ſo vor der

ganzen Nation als den erſten Helfer am Siege zu
kennzeichnen.

„ Nach dem Friedensſchluß ſchrieb damals König
Wilhelm an ſeinen Sohn : „ Ein ehrenvoller Friede be⸗

reitet Preußen und Deutſchland eine Zukunft , die du

berufen ſein wirſt , unter Gottes würdigem Beiſtand

dereinſt auszubauen . “ Denn daß ſie auch das noch mit⸗

einander in ſo naher Zeit vollenden ſollten , mochte

wohl der faſt 70jährige Heldenkönig damals nicht mehr

glauben.
Und doch kam

ſchon vier Jahre
ſpäter der große

Kampf mit

Frankreich . Als
damals ſein kö⸗

niglicher Vater
den Kronprin⸗

Fen nach Süd⸗
eutſchland ent⸗

ſandte , wurde er
bald der Abgott
undLiebling der
aus Preußen ,

Badenern , Bay⸗
ern und Würt⸗

tembergern zu⸗
ſammengeſetzten
dritten Armee.

Und ein rech⸗
tes Zeichen ſeines jeder Eitelkeit baaren Weſens war

es , daß er ſich ſelbſt den General von Blumenthal
als Generalſtabschef erbat . Denn dieſer hatte ihn

ſchon im öſterreichiſchen Krieg als ſolcher begleitet
und damals in einem vertrauten Brief ſich unver⸗
blümt über mancherlei Dinge ausgeſprochen . Den aber

hatte eine öſterreichiſche Streifpatrouille aufgefan⸗

gen , worauf er alsbald in den Wiener Blättern er⸗

ſchien . Aber der Kronprinz hielt doch an dem be⸗

währten Manne feſt und als General⸗Feldmarſchall
hat dieſer ihm nun auch noch auf dem letzten Wege

das Reichsbanner vorgetragen und zum letzten Mal

über ſeinen Sarg geſenkt .
Der Siegesflug des Kronprinzen über Weißenburg

und Wörths blutige Gefildeiſt Allen bekannt . — Was

aber nicht Jedermann bekannt wurde , iſt das , daß der

Entſcheidung bringende Marſch der dritten Armee von

Rheims nach Sedan weder Moltke , noch Blumenthal zu

Urhebern hat , ſondern der eigenſte Gedanke des da⸗

maligen Kronprinzen geweſen iſt .
n einem nächtlichen Ritt von Rheims nach Pont⸗

à Moufſon , wo ſich das große Hauptquartier des Königs
befand , eilte der Kronprinz zu ſeinem Vater , um dieſen
und deſſen militäriſche Rathgeber in einem eilig be⸗

Kaiſer Wilhelms Sarg im Mauſoleum zu Charlottenburg .

71

rufenen Kriegsrath für die von ihm gehegte Ueber⸗

zeugung zu gewinnen , daß bei Sedan das große fran⸗

zöſiſche Heer Napoleons III . durch eine gewaltige eiſerne
Umklammerung vernichtet werden könne Nach langem

Schwanken und vielem Bedenken wußte der Kronprinz

endlich ſeiner Anſchauung zum Siege zu verhelfen .

König Wilhelm unterzeichnete denBefehl , welcher die dritte

Armee zu jener Schwenkung ermächtigte , in Folge deren

das franzöſiſche Heer ganz von Paris abgedrängt wurde ,

um ſich in die „Mauſefalle von Sedan “ zu retten .

Kaum aber hatte der Kronprinz dieſen Befehl in der

Hand , als er auf die Frage ſeines königlichen Vaters ,

ob er aber auch hoffen köͤnne, alle ſeine Korps noch

rechtzeitig von dieſer Ordre
1 verſtändigen , im Tone

der militäriſchen Meldung , die Finger am Helm , die

denkwürdigen Worte ſprach : „ Verzeihung , Majeſtät ,

aber die dritte Armee iſt ſchon ſeit geſtern Abend auf

dem Marſch ! “
Das war eines echten Heerführers gewagte Kühn⸗

heit , aber die Sonne des Tages von Sedan beſtrahlte
auch bald das blutige Schlachtfeld welches bewies , wie

ſehr „ unſer Fritz “ , wie ihn der König in ſeiner denk⸗

würdigen Depeſche an die Königin damals nannte⸗
berechtigt geweſen war , ſolch einen kühnen Plan , mit

ſo kühnem Mu⸗

the ſubordina⸗

tionswidrig zu

war es der
Kronprinz , wel⸗
cher mit n
menſchenfreund⸗
lichen Weſen ,
das von Grund

auf den Schrek⸗
ken des Krieges

abhold blieb , un⸗
ſeren Feinden
die höchſte Ach⸗
tung vor ſeiner
ritterlichen Ge⸗

ſinnung abnöthigte . Groß als Feldherr , groß als

Menſch , hat er ſich immer überall gezeigt — und zu⸗

letzt nicht minder groß als gottergebener Dulder .

In der noch leidensfreien Friedenszeit ſahen wir den

ritterlichen Prinzen öfters nicht nur in den Bergen

Tyrols und der Schweiz , ſondern auch in Italien am

Hof des Königs , wie bei Papſt Leo XIII . , und ſeine

ſpaniſche Reiſe glich einem Triumphzug eines von allen
Völkern hochgeprieſenen und verehrten Helden und ſeiner

liebenswürdigen Perſönlichkeit verdanken wir es , daß

auch Italiens und Spaniens Volk deutſche Art und

deutſche Helden aufrichtig ehren und lieben lernten .

„ Dann kam ſein ſchweres , herbes , hoffnungsloſes
Leiden , in dem er das Wort mit wunderbarer Kraft

erfüllte : „ Lerne leiden , ohne zu klagen . “ Davon hat
der Leſer noch alles in lebendiger Erinnerung , auch

wie er raſch und ſanft am Freitag den 15. Juni ſtarb
und Montag den 18 . in ernſter Feier beſtattet wurde .
Das „ wahre Heldenthum “ dieſer letzten Tage hat im

Pommerland ein Dichter gar wahr und treu in dieſen
Worten geſchildert :

Wenn auf blutigem Plan
Die Erde erzittert
Vom Roſſeshuf und vom Krach der Geſchütze ;



Wenn mit zuckendem Blitze
Die Granate zerſplittert ,
Zerſchmetternd die Leiber von Roß und Mann ;
Wenn das tödtliche Blei aus tückiſchem Rohr
Zur Rechten und Linken
Die Nächſten läßt finken ,
Mit Todesröcheln erfüllend das Ohr :
Wer mag da furchtlos und ohne Grauen
Dem drohenden Tode ins Auge ſchauen ?
Doch wenn mit heimlich nagender Kraft
Ein Wurm verzehrt des Lebens Saft ;
Wenn blühend noch , geſund und ſtark ,
Ein freſſend Gift zerſtört das Mark ;

Wenn langſam —wie am Zifferblatt
Der Zeiger rückt — der Tod ſich naht ,
Unheimlich , ſtumm und unſichtbar ,
Doch vorwärts kriechend immerdar ;
Wenn Menſchenhilf ' und Menſchenkunſt
Zerrinnt wie eitel Rauch und Dunſt :
Wer mag da furchtlos und ohne Grauen
Dem ſchleichenden Tode ins Auge ſchauen ?

Ich weiß einen Mann in deutſchen Landen ,
Der hat die Proben beide beſtanden .
Ein Fürſt , ein Held , ein Chriſt ,
Den Deutſchland mie vergißt !

Im Vordergrunde ſtehen : König Friedrich Wilhelm ,
General Pork, Prinz Karl von Preußen ,
Generl . Gneiſenau , v. Stein. ] Friedrich Wilhelm III . ,

Wir haben von dem berühmten Kunſtverlage W. Hagelber⸗

Königin Louiſe,

König Friedrich I.

Königin Sophie Dorothea , Friedrich Wilhelm 1.
KurfürſtFriedrich Wilhelm, Königin Sophie Charlotte , Friedrich Wilhelm II.

Friedrich der Große, Prinz Friedrich Karl ꝛc.
in Berlin das Reproduktionsrecht obenſtehenden , prächtigen Bildes

„ Kaiſer Wilhelm im Jenſeits “ erworben , das als herrlicher Zimmerſchmuck neben anderen Bildern zur Erinnerung an Kaifer Wilhelm
in recht vielen deutſchen Familien Platz finden möge. Dasſelbe iſt in einer großen Ausgabe ( Preis 15 Mark) , ſowie in einer kleineren

Ausgabe ( Preis 1. 50 Mk. ) und in zwei verſchiedenen Lichtdruckausgaben ( Preis je 50 Pfennig erſchienen .

Kaiſer Wilhelm UII.

Und nun beſtieg Kaiſer Wilhelm II . den Thron .
Er wurde am 27 . Januar 1859 geboren . Mit der
Mutter , die ſich der erſten Pflege des Kindes in unge⸗
wöhnlicher Hingebung widmete , wetteiferte bald der
Vater in der Leitung und Ueberwachung der Erziehung ,
die von 1866 bis zu des Prinzen Großjährigkeit dem
Dr . Hinzpeter anvertraut wurde , einem durch reiche
Kenntniſſe , großes pädagogiſches Geſchick und trefflichen
Charakter ausgezeichneten Manne .

Im Einverſtändniß mit den prinzlichen Eltern be⸗
ſtrebte ſich dieſer Erzieher , nicht nur die geiſtigen Gaben
ſeines Zöglings , ſondern in gleichem Schritte auch deſſen

körperliche Kräfte zu ſtählen und in ſeinem Geiſt und
Herzen ein lebendiges Bewußtſein von den hohen und
ſchweren Pflichten zu erwecken , die ihm durch ſeine Ge⸗
burt und ſeine dereinſtige hohe Stellung auferlegt
wurden . Dabei ſollte er durch natürlichen und zwangloſen
Verkehr mit Kindern von weniger hoher Abkunft vor
Ueberhebung und Einſeitigkeit bewahrt werden . Zur
vollen Erreichung dieſes Zweckes ſollte Prinz Wilhelm
in Gemeinſchaft mit ſeinem jüngeren Bruder , Prinz
Heinrich , nicht nur wie ihr Vater eine Univerſität ,
ſondern , ſobald ſie genügend vorbereitet waren , auch eine
öffentliche Schule beſuchen . An die Stelle der Einzel⸗
erziehung ſollte der erfriſchende Strom des Volksunter⸗
richts und des Volkslebens treten .
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So beſuchte der jetzige Kaiſer das Gymnaſium in Am 27. Februar 1881 führte er die Prinzeſſin

Kaſſel von 1874 bis 1877 und legte im 18 . Lebensjahre Auguſte Viktoria , die Tochter des kurz vorher ver⸗

mit den übrigen Schülern ſeine Prüfung der Reife ab . ſtorbenen Herzogs Friedrich von Schleswig⸗Holſtein⸗

Dann trat er bis Herbſt als Lieutenant in Pots⸗ Auguſtenburg in das Schloß nach Potsdam heim , wo

dam in den Dienſt und bezog hierauf die Univer⸗ das junge ⁊85 bis zum Jahr 1888 wohnte . Der

ſität Bonn , woer ſich auch dem Korps der Boruſſen Herzog hatte ehedem vergeblich ſeine Anſprüche auf die

anſchloß : ein froher friſcher Student . Damals ſchloß Elbherzogthümer geltend gemacht , aber heute nun ziert

er mit dem Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich einen ſeine Tochter als liebliche Kaiſerin den Thron des deut⸗

innigen Freundſchaftsbund , der ſich durch häufige Be⸗ ſchen Reiches mit ihrex fanften lieblichen Schönheit und

ſuche und Begegnungen immer feſter geſtaltete . ihrem frauenhaften , frommen und freundlichen Weſen

—
N. A, é 32

Kaiſer Friedrich und ſeine Gemahlin Kaiſerin Vittoria .

Sie beſchenkte den Gatten und das deutſche Reich ] Geſchichte und voll reger Thatkraft beſtieg Wilhelm II .

mit vier lieblichen Söhnen , den Lieblingen des alten den Thron , um ſofort dem Heere , als es am 16. und

Laiſers Wilhelm I. , unter denen der 6jährige Kronprinz 17. Juni auf den neuen Kaiſer ſollte beeidigt werden ,

Wilhelm ( geb . 7. Mai 1882 ) ſchon ein recht kecker zuvor zu ſagen :

Soldat und ein Liebling Aller iſt , 1883 folgte der „ Ich verweiſe euch auf Meinen euch Allen vor

Prinz Eitel⸗Fritz , 1884 Prinz Adalbert und 1887 Prinzl Augen ſtehenden Großvater , das Bild des glorreichen

Auguſt . 5
und ehrwürdigen Kriegsherrn , wie es ſchöner und

Ein eifriger Soldat , ein friſcher hochgebildeter zum Rerzen
ſprechender nicht gedacht werden kann ,

Geiſt , eine energiſche , raſchbeſonnene Natur voll Be⸗ Wauf Meinen theuren Vater , der ſich ſchon als Kron⸗

wunderung und Liebe für die Helden der preußiſchen . prinz eine Ehrenſtelle in den Annalen der Armee



erwarb , und auf eine lange Reihe ruhmvoller Vor⸗
fahren , deren Namen hell in der Geſchichte leuchten
und deren Herzen warm für die Armee ſchlugen .
So gehören wir zuſammen — Ich und die Armee
—ſo ſind wir für einander geboren und ſo wollen
wir unauflöslich feſt zuſammenhalten , möge nach
Gottes Willen Friede oder Sturm ſein . Ihr werdet
Mir jetzt den Eid der Treue und des Gehorſams
ſchwören , und Ich gelobe , ſtets deſſen eingedenk zu
ſein , daß die Augen Meiner Vorfahren aus jener
Welt auf Mich herniederſehen und daß Ich ihnen
dermaleinſt Rechenſchaft über den Ruhm und die Ehre
der Armee abzulegen haben werde ! “

Schloß Friedrichskron , den 15. Juni 1888.
Wilhelm .

Aber auch in die Verwaltung des Staates hatte
er ſich ſchon gründlich eingearbeitet , voll Verehrung für
den Fürſten Bismarck und ſeine große Auffaſſung in

der Politik . Und auch den ſchönen Künſten iſt er hold ,
beſonders der Muſik , und gilt als ein Bewunderer
Richard Wagners . Aber auch die Malerei feſſelt ihn ,
und er hat ſich ſelbſt wiederholt im Malen von Marine⸗
bildern verſucht . In dieſer Beziehung harmonirt mit
ihm in ſchönſter Weiſe ſeine hohe Gemahlin , die ihm
eine von Kunſtſinn , Liebe und Frömmigkeit getragene
Häuslichkeit geſchaffen hat .

Am 18 . Juni aber richtete der neue Kaiſer ſein
Wort auch an ſeine Preußen und in dieſem ewig
denkwürdigen Aktenſtücke ſetzt er ſeinem Vater und
ſeinem eigenen Streben das herrlichſte Denkmal :

„ Nachdem die Gruft über der ſterblichen Hülle
Meines unvergeßlichen Herrn Großvaters ſich kaum
geſchloſſen hat , iſt auch Meines heißgeliebten Herrn
Vaters Majeſtät aus dieſer Zeitlichkeit zum ewigen
Frieden abgerufen worden . Die heldenmüthige , aus
chriſtlicher Ekgebung wachſende Thatkraft , mit der Er

Kaiſer Friedrich im Gartenwagen , rechts Kaiſerin Viktoria , links ſeine beiden älteſten Töchter .

Seinen königlichen Pflichten , ungeachtet Seines Lei⸗
dens , gerecht zu werden wußte , ſchien der Hoffnung
Raum zu geben, daß Er dem Vaterlande noch länger
erhalten bleiben werde . Gott hat es anders be⸗
ſchloſſen . Dem königlichen Dulder , deſſen Herz für
alles Große und Schöne ſchlug , ſind nur wenige
Monate beſchieden geweſen ,um auf dem Throne die
edlen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens zu be⸗
thätigen , welche ihm die Liebe ſeines Volkes ge⸗
wonnen haben . Der Tugenden , die Ihn ſchmückten ,
der Siege , die Er auf den Schlachtfeldern einſt er⸗
rungen hat , wird dankbar gedacht werden , ſo lange
deutſche Herzen ſchlagen , und unvergänglicher Ruhm
wird ſeine ritterliche Geſtalt in der Geſchichte des
Vaterlands verklären . Auf den Thron Meiner Väter
berufen , habe ich die Regierung im Aufblick zu dem
Könige aller Könige übernommen und Gott gelobt ,
nach dem Beiſpiel Meiner Väter , Meinem Volke ein
gerechter und milder Fürſt zu ſein , Frömmigkeit

und Gottesfurcht zuIllegen; den Frieden zu ſchirmen ,
die Wohlfahrt des Landes zu fördern , den Armen
und Bedrängten ein Helfer , dem Rechte ein treuer
Wächter zu ſein . “

Kaiſer Wilhelm II . hat ſich aber auch am 25 . Juni
1888 bei der Eröffnung des Reichstages mit folgender

55 an das geſammte deutſche
wendet :

olk ge⸗

„ Geehrte Herren ! Mit tiefer Trauer im Herzen be⸗

P1 Ich Sie und weiß , daß Sie mit Mir trauern⸗
ie friſche Erinnerung an die ſchweren Leiden Meines

hochſeligen Herrn Vaters , die erſchütternde Thatſache ,
daß Ich drei Monate nach dem Hintritt weiland Seiner
Majeſtät des Kaiſers Wilhelm berufen war , den Thron
zu beſteigen , üben die gleiche Wirkung in den Herzen
aller Deutſchen und unſer Schmerz hat warme Theil⸗
nahme in allen Ländern der Welt gefunden . Unter dem
Drucke deſſelben bitte Ich Gott ,

Mi
ir Kraft zur Er⸗
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füllung der Meeh Pflichten zu verleihen , zu denen

Sein Wille Michberufen hat .
Dieſer Berufung folgend , habe Ich das Vorbild

vor Augen , welches Kaiſer Wilhelm , nach ſchweren

Kriegen in friedliebender Regierung Seinen Nachfolgern

hinterlaſſen , und dem auch Meines hochſeligen Herrn

Vaters Regierung entſprochen hat , ſoweit die Bethätigung

Seiner Abſichten nicht durch die Krankheit und Tod

verhindert worden iſt .
Ich habe Sie , geehrte Herren , berufen , um vor

Ihnen dem deutſchen Volte zu verkünden , daß Ich ent⸗

ſchloſſen bin , als Kaiſer und als König dieſelben Wege

zu wandeln , auf denen Mein hochſeliger Herr Groß⸗
vater das Vertrauen des Auslandes gewonnen hat .

Daß auch Mir dies gelinge , ſteht bei Gott . Erſtreben
will Ich es in ernſter Arbeit .

Die wichtigſten Aufgaben des deutſchen Kaiſers
liegen auf dem Gebiete der militäriſchen und politi⸗
ſchen Sicherſtellung des Reiches nach Außen und im

Innern , in der Ueberwachung der Ausführung der

Reichsgeſetze . Das oberſte dieſer Geſetze bildet die Reichs⸗

verfaſſung . Sie zu wahren und zu ſchirmen in allen

Rechten , die ſie den beiden geſetzgebenden Körpern der

Nation und jedem Deutſchen , aber auch in denen,
welche ſie dem Kaiſer und jedem der
verbündeten Staaten und deren

Landesherren verbürgt , gehört zu
den vornehmſten Rechten und Pflich⸗
ten des Kaiſers .

An der Geſetzgebung des Rei⸗

ches habe Ich nach der Verfaffung

mehr in meiner Eigenſchaft als

König von Preußen , wie in der
des deutſchen Kaiſers mitzuwirken ;
aber in beiden wird es Mein Be⸗

ſtreben ſein , das Werk der Reichs⸗
geſetzgebung in dem gleichen Sinne

fortzuführen , wie Mein hochſeliger
Herr Großvater es begonnen .

Insbeſondere eigne Ich Mir
die von Ihm am 17 . November
1881 erlaſſene Botſchaft Ihrem

vollen Umfange nach an , und werde

im Sinne derſelben fortfahren , da⸗
8

5

hin zu wirken , daß die Reichsgeſetz⸗ Letzte Aufnahme 1

gebung für die arbeitende Bevölkerung auch ferner den

Schutz erſtrebe , den ſie im Anſchluß an die Grundſätze der

chriſtlichen Sittenlehre den Schwachen und Bedrängten
im Kampfe um das Daſein gewähren kann . Ich hoffe,

daß es gelingen werde , auf dieſem Wege der Aus⸗

gleichung ungeſunder geſellſchaftlicher Gegenſätze näher

zu kommen und hege die Zuverſicht , daß Ich zur Pflege

Unſerer inneren Wohlfahrt , die einhellige Unterſtützung
aller treuen Anhänger des Reiches und der verbün⸗

deten Regierungen finden werde , ohne Trennun nach

geſonderter Parteiſtellung . Ebenſo aber halte Ich es

für geboten , unſere ſtaatliche und geſellſchaftliche Ent⸗

wicklung in den Bahnen der Geſetzlichkeit zu erhalten
und allen Beſtrebungen , welche den Zweck und die

Wirkung haben , die ſtaatliche Ordnung zu untergraben ,
mit Feſtigkeit entgegen zu treten .

„In
der auswärtigen Politik bin Ich entſchloſſen,

Frieden zu halten mit Jedermann , ſoviel an Mir
liegt . Meine Liebe zum deutſchen Heere und Meine
Stellung zu demſelben werden Mich niemals in die

Verſuchung führen , dem Lande die Wohlthaten des
Friedens zu verkümmern , wenn der Krieg nicht eine

durch den Angriff auf das Reich oder auf deſſen Ver⸗

bündete uns aufgedrungene Nothwendigkeit iſt . Unſer
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Heer ſoll uns den Frieden ſichern und , wenn er den⸗
noch gebrochen wird , im Stande ſein , ihn mit Ehren

zu erkämpfen . Das wird es mit Gottes Hilfe ver⸗

mögen nach der Stärke , die es durch das von Ihnen
einmüthig beſchloſſene Wehrgeſetz erhalten hat . Dieſe
Stärke zu Angriffskriegen zu benutzen , liegt meinem

Herzen fern .
Deutſchland bedarf weder neuen Kriegsruhmes ,

noch irgend welcher Eroberungen, nachdem es ſich die

Berechtigung als einige und unabhängige Nation zu

beſtehen , endgültig erkämpft hat . 5
Unſer Bündniß mit Oeſterreich⸗Ungarn iſt öffent⸗

lich bekannt ; Ich halte an demſelben in deutſcher Treue

feſt , nicht blos , weil es geſchloſſen iſt , ſondern weil Ich
in dieſem definitiven Bunde eine Grundlage des euro⸗

päiſchen Gleichgewichts erblicke , ſondern wie ein Ver⸗

mächtniß der deutſchen Geſchichte , deſſen Inhalt heute

von der öffentlichen Meinung des geſammten 5Volkes getragen wird und dem herkömmlichen europäiſchen

Völkerrechte entſpricht , wie es bis 1886 in unbeſtrittener

Geltung war . 8
Gleiche geſchichtliche Beziehungen und gleiche na⸗

tionale Bedürfniſſe der Gegenwart verbinden uns mit

Italien . Beide Länder wollen die Segnungen des

Friedens feſthalten , um in Ruhe
der Befeſtigung ihrer neu gewon⸗
nenen Einheit , der Ausbildung ihrer
nationalen Wohlfahrt zu leben .

Unſere mit Oeſterreich⸗Ungarn
und Italien beſtehenden Verab⸗

redungen geſtatten Mir zu Meiner

Befriedigung die ſorgfältige Pflege
Meiner perſönlichen Freundſchaft
für den Kaiſer von Rußland und
der ſeit hundert Jahren beſtehenden
friedlichen Beziehungen zu dem ruſ⸗
fiſchen Nachbarreiche ,welche Meinen

eigenen Gefühlen ebenſo , wie den
Intereſſen Deutſchlands entſpricht .

In der gewiſſenhaften Pflege
des Friedens ſtelle Ich Mich ebenſo
bereitwillig in den Dienſt des

Vaterlandes , wie in der Sorge für

Urnſer Kriegsheer , und freue Mich

Kaiſers Friedrich . der traditionellen Beziehungen zu
auswärtigen Mächten , durch welche Mein Beſtreben in

erſter Richtung befördert wird .

Im Vertrauen auf Gott und auf die Wehrhaftig⸗
keit unſeres Volkes hege Ich die Zuverſicht , daß es

Uns für abſehbare Zeit vergöunt ſein werde , in fried⸗

licher Arbeit zu wahren und zu feſtigen , was unter

Leitung Meiner beiden in Gott ruhenden Vorgänger

auf dem Throne kämpfend erſtritten wurde . Wilhelm . “

dem Kaiſer Leben und Geſundheit , Kraft und Freude ,
dies Alles lange zum Segen unſeres Volkes zu bewähren !

Etwas vom deutſchen Schulverein .
Seit dem Wiedererſtehen des deutſchen Reiches

geht ein friſcher Zug freudigen , ſelbſtbewußten
Regens durch die germaniſchen Völker . Wo ſie

auch wohnen , ſie blicken mit Stolz auf die Groß⸗
thaten ihrer Stammesgenoſſen in Deutſchland ,
und auf den Aufſchwung der deutſchen Nation

und deren politiſche Machtfülle und Kraft im

Herzen Europas . Auf der anderen Seite aber

Das ſind ächte ſchöne Kaiſerworte . Gott gebe



rafft ſich auch alles auf , was deutſcher Art und Gewalt ruſſiſche Sprache und ruſſiſches Chri⸗
deutſchem Weſen gram iſt , um wo möglich der ſtenthum und Cultur eingeführt werden ſoll ; vor

deutſchen Entwicklung Steine in den Weg zu ſallem aber regt ſich die Deutſchen - Hetze in Oeſter⸗
werfen und dem Deutſchthum Hinderniſſe zu be⸗reich : die Deutſchen in dieſem vielbevölkerten
reiten . Alle nicht deutſchen Raſſen ſehen mit Neid Lande ſind zwar beinahe ſo mächtig an Zahl als

auf die Machtentfaltung Deutſchlands , obgleich die Ungarn , Tſchechen und Polen zuſammenge⸗
es die friedlichſten Ziele verfolgt und den andern nommen ; aber ſie ſind neben ihren Hauptnieder⸗
Nationen das Ihre gönnt . So geht es denn laſſungen in Ober - und Niederöſterreich , in Böh⸗
gegen das Deutſchthum los in Rußland in den men , Mähren und Tyrol und Siebenbürgen in

Oſtſeeprovinzen , wo mit allen Mitteln der Liſt kleineren Anſiedlungen unter die verſchiedenſten

Kaiſer Wilhe I. und Kaiſerin Viktoria .

Völker Oeſterreichs zerſtreut , zu denen außer den gen und in Schule und Verwaltung ihre Sprache
vorhingenannten noch Ruthenen , Serben , Slo - zur herrſchenden zu machen. Beſonders heftig
vaken und Italiener kommen . Alle dieſe machen entbrannt iſt der Kampf in Ungarn , wo in den

ſich nun auf , ſeit Oeſterreich aufhörte , eine deutſcheVerwaltungsbezirken und in den Schulen Kenntnis

Großmacht zu ſein , um ihre Nationalität zur der ungariſchen Sprache Grundbedingung der An⸗

Geltung zu bringen , das Deutſche zurückzudrän⸗ ſtellung iſt , und die deutſchen Sachſen in Sieben⸗
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bürgen hart bedrängt werden . Noch leidenſchaftli⸗
cher wogt der Kampf in Böhmen , wo ein alter Groll
gegen die Deutſchen , noch von den Zeiten des

Huß her , den Tſchechen innewohnt . Eine verblen⸗

dete Regierung fördert unter dem Vorwand der

Gleichberechtigung und der Verſöhnung der ver⸗

ſchiedenen Völker dieſes Streben und die Adeligen

und Großgrundbeſitzer ſammt den ſonſtigen
Feinden Deutſchlands reichen ſich die Hände , um

das ſelbſtbewußte und freiheitliebende Deutſch⸗

thum niederzuhalten . An der italieniſchen Grenze

in Südtirol und Krain regen ſich die Welſchen ,

um den kleinen Anſiedelungen ihre Sprache auf⸗

zudrängen und die alten deutſchen Erinnerungen

auszulöſchen . Vieles iſt ſchon verloren , aber noch

mehr kann gerettet werden , wenn die Deutſchen
allerwärts ſich aufmachen , um den bedrängten
Stammesbrüdern zu Hilfe zu eilen . Der Kampf
iſt weſentlich ein Kampf um die Schule , ob blos

welſch und tſchechiſch und ungariſch oder ob auch

deutſch gelehrt werden ſolle . Zu dieſem Zwecke
traten im Juli 1880 patriotiſche Männer in Wien

zuſammen , welche beſchloſſen , den Deutfchen in

Oeſterreich Hilfe zu bringen , die in Gefahr ſtehen ,

ihrer Nationalität unter Italienern , Slovenen ,
Tſchechen und Polen verluſtig zu gehen. Nach

fünfjährigem Beſtehen zählt derſelbe gegen 100000

Mitglieder , die 1029 Ortsgruppen angehören .
Nur wenige deutſche Städte und Dörfer gibt es

in Oeſterreich dieſſeits der Leitha , in denen keine

Ortsgruppethätig iſt ; in einzelnen Bauerndörfern

ſind alle Haus⸗ und Hofbeſitzer Mitglieder des

deutſch⸗öſterreichiſchen Schulvereins , die Ein⸗

nahmen betragen jetzt gegen 300000 , die

hauptſächlich für Schulzwecke verwendet werden .

So hat der Verein in Böhmen , Mähren und

Schleſien ſeit 1881 errichtet 31 neue Schulen ,

die trotz der wüſten Hetzerei durch die Tſchechen vor⸗

trefflich gedeihen ; für die vorſchulpflichtigen Kinder

werden Kindergärten errichtet , da alles darauf an⸗

kommt , daß die deutſche Sprache erhalten , und die

Kinderwelt frühe damit vertraut gemacht wird .

Aber auch außerhalb Oeſterreichs begann ſich

das Intereſſe für die bedrängten Deutſchen zu

regen . Um dieſelbe Zeit traten in Mittel⸗ und
Süddeutſchland und weiter in Norddeutſchland
eine Anzahl patriotiſcher Männer zuſammen , die

denſelben Zweck verfolgen . Der allgemeine deut⸗

ſche Schulverein , deſſen Vorort Berlin iſt , will

die deutſchen außerhalb des Reiches dem Deutſch⸗

thum erhalten und ſie nach Kräften in ihren

Beſtrebungen , deutſch zu bleiben oder wieder zu

werden , unterſtützen . Er thut das durch Errichtung
deutſcher Schulen und Bibliotheken , Verbreitung

paſſender Bücher und Schriften , Anſtellung und
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Beſoldung von Lehrern . Der deutſche Verein geht
aber noch weiter . Er kommt zwar in erſter Linie

den Deutſchen in Oeſterreich - Ungarn zu Hilfe ;
aber er will überall , wo Deutſche ſich nieder⸗

gelaſſen haben , in Rußland , in Braſilien , in Au⸗

ſtralien , in den Vereinigten Staaten von Nord⸗

amerika mithelfen , daß ſie vor Entdeutſchung

bewahrt bleiben . Durch alle deutſchen Lande ſind

Ortsgruppen zerſtreut , für Baden iſt Mannheim
der Vorort , dann ſind Heidelberg , Karlsruhe ,

Baden , Offenburg , Freiburg ſehr thätig , der

jährliche Beitrag iſt 2 — 3 Mark ; in allen dieſen
Städten ſind die Männer leicht zu erfragen , die

dieſe patriotiſche Sache in die Hand genommen

haben . Der Verein iſt unabhängig von allen

religiöſen , politiſchen oder konfeſſionellen Strö⸗

mungen . Alles , was deutſch fuͤhlt und deutſch

denkt , möchte er umfaſſen . Leider iſt die Zahl
der Mitglieder im deutſchen Reiche noch verſchwin⸗
dend klein; nicht einmal 20000 , welche kaum 40000

Mark im Jahr zuſammenbringen . Das ſollte
anders werden : Die Mitgliederzahl könnte das

Zehnfache , ja Hundertfache ſein . Das ganze deutſche
Volk müßte ſich an den Arbeiten des deutſchen

Schulvereins betheiligen . Das Ziel iſt erhaben .

Jetzt , wo Deutſchlands Feinde ſich allenthalben

verſchwören , deutſche Kultur zu verläumden und

mit Füßen zu treten , iſt es heilige Pflicht jedes

Patrioten , den auswärtigen Stammesbrüdern , die

deutſch bleiben wollen , in ihrer Bedrängnis die

Hand zu bieten . Auch an dein Herz , an deinen

vaterländiſchen Sinn wendet ſich vertrauensvoll
der Hausfreund . Der Vereine gibt es viele , die

Segen ſtiften , aber der edelſten einer iſt der

deutſche Schulverein .

Zwacker und Zwicker .
Es iſt ſchon eine geraume Reihe von Jahren

her, da lebten in einer größeren ſüddeutſchen Stadt

zwei alte Herren , die , obgleich dicke gute Freunde ,
ſich gelegentlich allerlei Schabernack anthaten .

Beide waren gelehrte Häuſer und hatten ' s
im Leben ziemlich weit gebracht . Dr . Zwacker
war Obergerichtsanwalt , ein tüchtiger Juriſt , der

beſonders bei ſchwierigen Prozeſſen ein vielbe⸗

gehrter Mann war . Seine Klienten ſetzten das

größte Vertrauen in ſeine Geſchicklichkeit , wußten
aber auch, daß er ſich ſeine Dienſtleiſtungen gehörig
bezahlen ließ .

Sein Freund , Hofrath Dr . Zwicker , war ein

berühmter Chirurge , der in weite Ferne geholt
wurde , und von dem die Sage ging , er habe als

Operateur das ſcharfe Auge eines Adlers , die

zarte Hand eines Mädchens und den unerſchütter⸗
lichen Muth eines Löwen . Aber auch Zwicker
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that nichts umſonſt — bei ihm war es nicht
einmal der Tod .

Wie geſagt , beide Herren waren langjährige
Freunde , kannten recht gut ihre Schwächen und
jeder neckte den andern , wo er konnte . Da ſie
ſich einander gegenüber wohnten , ging faſt kein
Tag vorbei , an welchem ſie ſich nicht ſahen , und
regelmäßig am Abende trafen ſie ſich im goldenen
Engel und tranken ihr Fläſchchen Affenthaler .
wobei die komiſchen Käuze gewöhnlich mit ein⸗
ander rampelten — Disput ſei die Würze des
Lebens —meinten ſie . Nachher , wenn der Kampf
zu Ende , war die Freundſchaft umſo feſter .

Eines Morgens nun ſaß Dr . Zwacker in
ſeinem Büreau , als einer ſeiner Schreiber einen
Hofbauer anmeldete , der einen verwickelten Waſſer⸗
prozeß hatte , den der Doktor führte .

„La ſſen Sie ihn

putzen .

Stachelſchwein . Geht nur gleich da hinüber —

ſeht dort , da wohnt ein Barbier . Gleich unten
links die erſte Thüre , da geht Ihr hinein und

richtet einen Gruß von mir aus . Der Alte ſoll
Euch ſauber raſiren und dann Rock und Stiefel

Dann könnt Ihr gleich zum Herrn In⸗
ſpektor gehen . “
Der Bauer machte ſich ſofort auf den Weg
und trat ohne anzuklopfen in das elegante Zimmer
des Hofraths , bei dem gerade eine vornehme
Dame zur Conſultation war .

„ G' un Tag biſamme — Ihr ſolle mi glei
raſire — i kann nit lang warte , hören Er ! “

„ Was — “ ſchrie blau vor Aerger der kleine

Hofrath , „ wa — was ſoll ich ! “
„ No , raſire , — Ihr ſinn jo en Bartkratzer ,

—dann könnener au e Bürſte hole und mir d'

Hoſe un d' Stiefel
herein , ſonſt kommt
der Kerl alle Markt⸗

tage “ , ſagte brum⸗

mig der Anwalt .

Nun war es ge⸗
rade an jenem Tage
ein fürchterliches Re⸗

genwetter und der

Bauer , deſſen ge⸗
ſchmierte Stiefel

voller Koth waren ,
brachte eine ganze
Sündfluth in das

Zimmer . Von ſeinem
blauen Mantel liefen
wahre Bäche auf den

Boden und dabei ver⸗
breiteten die naſſen

Wollkleider einen Ge⸗
ruch, wie er auf einer

Wachtſtube zu herrſchen pflegt .
„ Grüeß Gott au “ , ſagte der Bauer , indem

er den Hut abnahm , „i möcht ' nume au luege ,
wie ' s mit mi ' m Prozeß ſchtoht . “

Dem alten Advokaten war während deſſen
ein guter Gedanke gekommen , — das war was

für ſeinen Freund Zwicker , der ſeinen Parquet⸗
boden wie ein Heiligthum behandelte .

„ Ja Mann —mit dem ſteht ' s gut . Es

fehlt jetzt nur noch das Gutachten der Waſſer⸗
und Straßenbauinſpektion . Da iſt es gerade
recht , daß Ihr hier ſeid , ſo könnt ' Ihr ſelbſt D

zum Herrn Inſpektor gehen. Aber — aber laßt
Euch vorher ſauber machen , der Herr Inſpektor
kann ſchmutzige Leute für ' s Leben nicht leiden . Rock

bürſten , Stiefel putzen — vor Allem aber laßt
Euch raſiren , Ihr habt ja einen Bart wie ein

„Gu' n Tag biſamme , Ihr ſolle mi glei raſire , i kann nit lang warte , hören Er! “

e wengele putze . Ma⸗

che nur vorwärts ,der
Herr Doktor Zwacker
hat mi g' ſchickt. J
ſoll üch au grüeße ,
het er g' ſeit ! “

„ N' aus , nichts
wie ' naus “ , brüllte

in höchſter Wuth der

Hofrath und ſchob den
erſchrockenen Bauer

aus der Thüre . —

„ O der Zwacker , der

Rechtsverdreher , der

Höllenhund iſt noch
mein Tod . — Na

warte — Ferkelſte⸗
cher , Du ſollſt es bü⸗

ßen ! “ Als ſie aber

Abends im Engel
beim Schöpplein ſaßen , that der ſchlaue Hofrath
gar nicht dergleichen , als habe er ſich geärgert ,
und als der Dr . Zwacker , mit den Augen blin⸗

zelnd , fragte , ob er heute keinen eigenthümlichen
Beſuch gehabt , ſagte er gleichgiltig lächelnd :

„Ach ja , es war ſo ein dummer Bauer da ,
der raſirt ſein wollte , da hat wahrſcheinlich irgend
ein Schafskopf einen ſchlechten Witz gemacht . Ich
ſchmiß den Lümmel gleich hinaus , er kam gar
nicht bis in ' s Zimmer “ .

„ So , ſo “, ſprach Zwacker und dachte , ſtell '
ich nur ſo , es ärgert Dich doch, Zwickerle ! “

Wieder einmal war der Hofrath in dem

Empfangszimmer mit dem Parquetboden , als ein

reicher Müller vom Walde bei ihm eintrat , deſſen
Kopf ſo verſchwollen war , daß man meinen ſollte ,
er trage einen Mehlſack zwiſchen den Schultern .
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Der Arzt unterſuchte ihn genau , fand aber

nichts Bedenkliches , und als der Müller einge⸗
ſtand , daß er im Duſel an den Thürpfoſten ge⸗
rannt und mit dem geſchwollenen Kopfe in der

zugigen Mühle hantirt hatte , eigentlich auch nur

zu ihm komme , weil er gerade in der Stadt war ,
da nahm der Hofrath eine Priſe aus der gol⸗
denen Doſe , knipſte den Deckel zu , und ſagte mit

ernſter Miene :

„ Ja Müller , das iſt doch nicht ſo ohne, —

hm, hm — da müſſen wir gleich dazu thun und

zwar raſch . Seht Ihr da drüben das Haus ,
— ja —gut , da geht unten gleich rechts in die

Thüre , wo mit großen Buchſtaben Dr . Zwacker
daran ſteht . Der Dr . Zwacker iſt der größte
Schröpfer hier . An den richtet eine Empfehlung
von mir aus —
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Sauskülotten in Schwaben .
Im ſchönen Schwabenländchen herrſcht be⸗

kanntlich die Sitte , am Tage nach einer Hochzeit
eine „Nachhochzeit “ zu halten , d. h. die Hochzeits⸗
gäſte verſammeln ſich nochmals zu einem ver⸗

gnügten Mahl , oder ſie machen auch wohl —

wenn es die Jahreszeit und die Witterung er⸗

lauben — einen gemeinſamen Ausflug in ein

Städtchen oder ein Dorf der Umgegend , und da

gehts dann gewöhnlich hoch her, ſo daß häufig
nicht alle Feſtgäſte Abends wieder mitheimfahren ,
ſondern genöthigt ſind , in dem Gaſthauſe , wo

die „Nachhochzeit “ gefeiert wurde , zu übernachten
—der freundliche Leſer merkt wohl ohne nähere
Erklärung warum und weßwegen . Item : eine

ſolche fidele Hochzeitsgeſellſchaft feierte im Juli

des vorigen Jah⸗
er ſoll Euch ſchrö⸗
pfen . Sagt ihm
aber ja , daß er

der größte Schrö⸗
pfer ſei , er hört ' s
gerne und thut ' s
dann gleich . “

Der geäng⸗
ſtigte Müller

ging gleich hin⸗
über , richtete ſei⸗
nen Auftrag aus

und vergaß auch
„ den größten “

Schröpfer nicht.
Da Dr . Zwa⸗

cker gerade den

Beſuch des Ge⸗

richtspräſidenten
und zweier Colle⸗

res in dem rei⸗

zend am Neckar

Städtchen E .

Nachhoch⸗
zeit . Es war ein

arg heißer Tag
und der Durſt

der biederen

Schwaben da⸗

rum groß . Das

Glück — oder

beſſer geſagt
vielleicht das

Unglück — woll⸗

te , daß der Kro⸗

nenwirth einen

delikaten „ El⸗
finger “ — be⸗

kanntlich ein

Weinchen , nach
gen auf ſeinem
Büreau hatte ,
die alle bei der Anrede des Müllers in ein

ſchallendes Gelächter ausbrachen , kann man ſich
die Wuth des Advokaten denken — er war über⸗

zeugt , am Abende wußte es die ganze Stadt .

Als nun die beiden kurioſen Freunde Abends

beim Affenthaler im Engel ſaßen und der Hofrath
dem Doktor pfiffig lächelnd eine Priſe bot, ſagte

dieſer , indem er in die Doſe langte :
„Hofräthle , Hofräthle , jetzt wollen wir uns

gegenſeitig eine Zeit lang in Ruhe laſſen und

die andern Leute ärgern . Meint Ihr nicht ? “
„ Mir auch recht “, ſagte der Hofrath und

lachend ſtießen die alten Schweden mit ein⸗

ander an .

Grüeß Gott , und der Dr. Zwicker läßt Euch grüeße , weil Ihr der größte Schröpfer ſeid —
dem man „elf
Finger “ lecken

würde , wenn man ſo viel hätte an den Händen
—im Keller hatte und die Folge davon war ,
daß Abends , als die Zeit der Heimfahrt ge⸗
kommen war , das Fäßchen des Wirthes leer , ein

Theil ſeiner Gäſte aber — in einem Zuſtande
war , daß dieſe wegen totaler „Eiſenbahnunfähig⸗
keit “ zurückgelaſſen werden mußten . Man ſpedirte
ſie zu Bette , hing , wie dies in großen Hotels —

und die Krone in Kw . iſt ein ſolches —

üblich iſt , ihre Kleidungsſtücke vor die Thüren
ihrer Stuben , beglich die nicht geringe Zeche und

fuhr vergnügt wieder heim.
Nun wollte es aber nochmals das Unglück ,

daß in eben jener Nacht zwei Gauner in der

Krone Wohnung genommen hatten . Dies kann

ja in den beſten Gaſtwirthſchaften vorkommen ,
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denn der Wirth kann keinem Gaſte am Geſichte

anſehen , ob er ehrlich oder ein Spitzbube iſt , und

manchmal haben zudem die allergrößten Spitz⸗
buben die allerehrlichſten Geſichter . Dies iſt dann

ein Glück für die betreffenden Herren Gauner ,
aber ein Unglück für andere ehrliche Leute und

dies war es auch diesmal für die zurückgeblie⸗
benen „Nachhochzeitler “ und für den Kronenwirth .
Als nämlich am nächſtfolgenden Morgen bei

erſteren die Folgen des Elfingers verflogen waren

—beim Kronenwirth freilich nicht , denn der hatte
ſie wohlgezählt in ſeiner Kaſſe verwahrt —

als die Hochzeitsgäſte erwachten und „ noch ganz

durchgeiſtigt “ zwar , ſonſt aber wohl und mun⸗

ter anfingen Toilette zu machen , da ſchellte einer

nach dem andern den Hausknecht herbei u. verlangte
Kleider und Stie⸗

endlich wurde den Herren , die ſich nach und nach
mit langen Geſichtern zuſammenfanden , klar , daß

ſie die Opfer eines Spitzbuben geworden und —

ihrer Kleider während der Nacht beraubt worden

waren . Aber ſie ließen ſich darum nicht auch um

ihren Humor bringen — der „Elfinger “ äußerte

hierin eine vortreffliche Nachwirkung — ſondern

ſie beſchloſſen im Gegentheil in ihrer kreuzfidelen

Stimmung alsbald , ihr „ Pech “ zu einer luſtigen
Schnurre auszubeuten und angethan mit ihrer
Kleider ſpärlichen Ueberreſten , ſich zum Kronen⸗

wirth zu verfügen und von ihm „ Bedeckung ihrer

Blößen “ zu verlangen . Wie ſie gingen und ſtan⸗

den , in feierlichem Gänſemarſche , Einer hinter
dem Andern , wanderten ſie über Gänge und

Treppen durch die Reihen der lachenden Hotel⸗

—
bedienſteten hinab

fel von ihm , die
—wie ſich alle

dunkel erinnerten
—Abends zuvor
vor die Thüren
an die dort be⸗

findlichen Hacken
gehängt reſp . ge⸗
ſtellt worden wa⸗

ren . Aber der

wackere Haus⸗
knecht hatte für
alle dieſelbe Ant⸗

wort : er hätte
keinerlei Klei⸗
dungsſtücke vor
der Thüre vor⸗

gefunden , alſo
auch keine gerei⸗

in ' s erſte Stock⸗

werk und traten

„unbehost und

ungeſtiefelt “ vor

des Hauſes Herrn ,
um ihm das wi⸗

derfahrene Miß⸗

geſchick zu klagen
und um Abhilfe
des Mißſtandes zu
bitten .

Der Wirth er⸗

ſchrack zuerſt nicht
wenig über dies

fatale Vorkomm⸗

niß , das leicht ge⸗

eignet war , den

guten Ruf ſeines
Hotels zu ſchädi⸗

nigt — der Herr
müſſe wohl ver⸗

geſſen haben , die⸗

ſelben herauszuhängen . Daraufhin durchſuchte
natürlich jeder der Herren ſeine Stube , aber —

nirgends waren die vermißten Kleider zu finden .
Dies war nun eine mißliche , höchſt unange⸗

nehme Geſchichte für die betreffenden Herren .
Sie rekapitulirten bei ſich die Vorgänge des geſtri⸗
gen Tages und erinnerten ſich nach und nach

ganz genau , in Geſellſchaft von Damen in ' s Hotel

gekommen zu ſein —aller Wahrſcheinlichkeit nach
hatten ſie demnach doch Hoſen und Stiefel an⸗

gehabt . Wo waren nun dieſe hingekommen ?
Erſt glaubte Jeder an einen Scherz , den ihm

ſein Stubennachbar geſpielt habe , aber auf die

diesbezüglichen Nochforſchungen ergab ſich, daß
der Nachbar ebenſoſehr „ Barfüßler “ und „ Sans⸗
külotte “ war , wie der Anfragende ſelbſt . Da

Einer hinter dem Andern , wanderten ſie hinab in' s erſte Stockwerck und traten
„unbehoſt und ungeſtiefelt “ vor des Hauſes Herrn .

gen ; dann aber

ließ auch er ſich
den Humor nicht

verderben , ſondern öffnete zunächſt Kiſten und Ka⸗

ſten und verſah diejenigen ſeiner Gäſte , die mit ihm
ſelbſt von ungefähr gleichem „Kaliber “ waren , mit

Kleidungsſtücken aus ſeiner eigenen Garderobe

für die „ſchlankeren “ lieh er ſolche bei Freunden
von ähnlichem Wuchſe . Nach Beſorgung dieſes

Nothwendigſten aber eilte er hinüber nach dem

Bahnhofe und erkundigte ſich am Schalter , wo⸗

hin zwei „Künſtler “, welche bei ihm abgeſtiegen
und mit dem Frühzug abgereiſt waren , Billete

genommen hatten . Und glücklicherweiſe erinnerte

ſich der Schalterbeamte nach der Beſchreibung
der beiden Reiſenden genau und wußte , daß ſie

ſich nach Ulm gewendet hatten , wahrſcheinlich in

der Abſicht , dort ihre „Kunſtfertigkeit “ weiter zu

verwerthen . Der Kronenwirth ſandte daher ein

Tele

um

ging
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einet
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Telegramm an die dortigen Behörden und bat

um Verhaftung der beiden Langfinger . Dann

ging er beruhigt in ſein Hotel zurück und ge⸗

ſellte ſich zu ſeinen Gäſten , die inzwiſchen bei

einem ſolennen Frühſtück mit einer „neuentdeck⸗
ten “ Elfinger⸗Quelle ſich von dem gehabten Schrecken

zu erholen ſuchten . Wieder ging ' s dabei hoch her
und es hätte nicht viel gefehlt , ſo wäre nochmals
bei Einzelnen —eine gelinde Eiſenbahnunfähigkeit
eingetreten . Den höchſten Grad aber erreichte die

allgemeine Heiterkeit , als ein amtliches Telegramm
einlief , welches die glücklich erfolgte Verhaftung
der Gauner meldete mit dem Beifügen , daß die

ſämmtlichen geſtohlenen Kleidungsſtücke ſich bei

ihnen vorgefunden hätten . Jetzt , „ weil kein häß⸗
licher Fleck an

ſeiner Krone

haften blieb, “
ließ der er⸗

freute Wirth
noch ein hal⸗
bes Dutzend
Extraflaſchen
mit ſilbernen
Köpfen „ zum

Zuſpitzen “
auffahren u.

lud ſeine Gä⸗

ſte in einem

launigen
Toaſtezu bal⸗

digem Wie⸗

derkommen

ein , obgleich
„die Krone “

und „ Sans⸗
külotten “ ei⸗

gentlich nicht
zuſammen⸗

paßten . Je⸗
denfalls wolle er dann dafür ſorgen , daß man

ihnen nicht wieder „ die Hoſen abziehe “ oder

„ die Stiefel entfremden “ werde . Einer frohen
Zuverſicht aber gebe er ſich dabei jedenfalls hin :
daß ſeine im unverkümmerten Beſitze von Hoſen
und Stiefeln verbliebenen Gäſte die letzteren
keinesfalls dazu mißbrauchen würden , um — den

Wein hineinzuſchütten .
Lachend verſprachen ihm dies die luſtigen

„ Sanskülotten wider Willen “ und gaben ihrem
freundlichen Wirth gleich einen Beweis davon , in⸗

dem ſie „auf ſein und der Krone Wohl “ die Gläſer
leerten . Dann gingen ſie zur Bahn und fuhren heim.

Einige Tage ſpäter erhielten ſie die „abge⸗
zogenen “ Hoſen , Röcke und Stiefel wieder .

Bismarck am

81

Bismarck am Leierkaſten .
Es wird viel geſchrieben über einfache Hofhaltung

und inniges Familienleben des jetzigen Kaiſers Wilhelm I .
Einen Beweis dafür liefert nachſtehende allerliebſte Ge⸗

ſchichte . Der Kanzler erſchien eines Tages in Potsdam ,
um ſich zum Vortrage bei Sr . Majeſtät zu begeben . Wäh⸗
rend er gemeldet wurde , trat er in die angelehnte Thür
eines Nebenzimmers , aus welchem ihm fröhliche Kinder⸗

ſtimmen entgegenſchallten . Es war das Spielzimmer
der kaiſerlichen Kinder , und der Kanzler ſah mit Freude ,
wie der Kronprinz einen Leierkaſten drehte , nach deſſen
Klängen die beiden jüngern Prinzen zu tanzen ver⸗

ſuchten . Kaum wurden die letztern der großen Geſtalt
des Fürſten Bismarck anſichtig , als Prinz Eitel Friedrich
auf ihn zukam und ihn anredete : „Bitte , bitte Fürſt
Bismarck , tanz einmal mit uns . “ Lächelnd wehrte der

Fürſt den ſtürmiſchen Knaben ab und ſagte : „ Kind , dazu
bin ich zu alt , das Tanzen geht nicht mehr ; aber wenn

der Kronprinz
mittanzen will ,

dann will ich
ſo lange die

Orgel drehen . “
Der Vorſchlag

wurde mit
Jubel aufge⸗

nommen , Fürſt
Bismarck

drehte den
Leierkaſten

im Schweiße
ſeines Ange⸗
ſichts , und die
drei Prinzen
tanzten luſ⸗
tig drauflos .
Da öffnete ſich
pötzlich die Thür
und herein tritt
der Kaiſer Wil⸗

helm , das ſelt⸗
ſame Bild mit

Staunen und
Rührung be⸗

trachtend .
„ Bravo ! rief er
lachend , das iſt

liebenswürdig
von Ihnen ,

5 Fürſt . Solch vor⸗
nehmer Muſikant wird meinen Söhnen kaum mehr zum

Tanze ſpielen . Aber , lieber Fürſt — und dabei erhob
der Kaiſer ſcherzhaft drohend den Zeigefinger — Sie

fangen bei Zeiten an , den künftigen Thronerben nach

Leierkaſten .

vierte Generation , der Sie ſich widmen “ . Der Fürſt
lachte und folgte dem voranſchreitenden Kaiſer in das

Vortragszimmer .

Eine gute Ausrede iſt 3 Batzen werth .

Sohn ( auf einem Spaziergange im Walde

dem Vater gefundene Schwämme zeigend ) : „ Kann
man die eſſen , Vater ! “

Vater ( nach einigem Beſinnen und daer ſie
ſelber nicht genau kennt : „ Ja , eſſen könnt man

ſie am Ende ſchon — aber weißt — ſie ſind

Ihrer Pfeife tanzen zu lehren . Das iſt ja ſchon die
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